DIE GESCHICHTE 
EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 


serem Tatsachenbericht in dieser Nummer 
fahren sie, warum Lilian Baels bei ihfer 


„‚Heirat den Titel einer Prinzessin von 

r wählte und für sich und ihren Sohn Alex 

"&nder auf alle Thronansprücdhe verzichtete". 
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der US-Be- 


Amerikaner mit Kennkarte: Der seit 1945 in Deutschland stationierte ehemalige Sergeant 


'satzungsarmee, Clifford J. Sutton, lernte in München die 19jührige Ingeborg Miersch kennen, die er heiraten 
will. Sutton verzichtete, gleich Garry Davis, auf seine US-Staatsbürgerschaft. Nicht, um Weltbürger zu 
werden, sondern um für immer in München bei seiner zukünftigen deutschen Frau zu bleiben 


FOTO: AP 


Miß Publicite. Es findet sich immer wieder eine Gelegenheit, ein schönes Mädchen zu einer „‚Miß‘‘ zu 
wählen. In Paris war es die 18jährige Nicole Maury, der man den Titel einer „‚Miß Publicit:‘‘ verlieh. 
Wohlgefällig ruhen die Blicke der Preisrichter auf den ästhetischen Anziehungspunkten der Erwählten. Über 
die Umstände, die Nicoles Titel begründen, hätte man allerdings gern mehr erfahren... FOTO: MAURITIUS 


„Ich gehe nach Hause.‘‘ Gegen Prof. Ferdinand Sauerbruch, preußischer Staatsrat und Direktor 
der chirurgischen Universitätsklinik in Berlin, wurde ein Entnazifizierungsverfahren ange- 
strengt. Der weltbekannte Mediziner zeigte sich uninteressiert. ‚‚Es kotzt mich an‘‘, sagte er, 
„ich geh’ nach Hause.‘‘ Der Kommission blieb auch nichts anderes übrig FOTO: DPD 


PROFIL DER ZEIT 


Allein auf 
dert, Ausrei 


Ein neuer . 
am 4. Apr 
Publikum d 
Peter Esser 


Akademische Proteste. Sehr fanatisch und energisch sehen die Studenten der Hochschulen 
in den - Berliner Westsektoren nicht aus, die vom Wittenbergplatz zum Schöneberger Rat- 
haus ihre Plakate trugen. Die Demonstration hatte zum Ziel, für die Studenten aus dem 
Ostsektor einen höheren Geldumtausch zu erwirken FOTO: AP 


© Deutschland hoch in Ehren ... Auf zwei Friedenskongressen zugleich war Deutsch- 


land durch Ostzonen-Delegierte vertreten. In Paris richtete Otto Nuschke von der Ost- Dr. Malaı 
zonen-CDU (links) einen Appell an den Friedenskongreß, und in Prag hielt Bernhard Göring eine einen Besu« 
FOTO: AP Militärmiss 


Rede, in der er die Sowjetunion pries und die deutsche Kriegsschuld anerkannte 
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Ein neuer Zuckmayer: Nachdem kürzlich Zuckmayers „Barbara Blomberg“ in der Schweiz über die Bühne gegangen war, erlebte Düsseldorf 
am 4. April im Neuen Theater unter der Regie von Hans Schalla die westdeutsche Premiere. In Konstanz hatte Angela Salloker das 
Publikum durch den ihr eigenen fraulichen Charme begeistert. In Düsseldorf sehen wir Marianne Hoppe in der weiblichen Hauptrolle. 
Peter Esser spielt den Herzog Alba. In weiteren weiblichen Rollen: Erna Möller und Elisabeth Flickenschildt FOTOS: PITT SEVERIN 
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Dr. Malan in Berlin. Von der Commonwealth-Konferenz in London hat Dr. Malan, der Ministerpräsident der Südafrikanischen Union, 
einen Besuch nach Westdeutschland gemacht. Über die Luftbrücke flog er von Lübeck nach Berlin. im Hause der südafrikanischen 
Militärmission traf er mit Angehörigen der westlichen Militärregierungen zusammen und besuchte seine Landsleute, die bei der Luft- 
brücken-Versorgung Dienst tun, Mit seiner Frau wohnt Dr. Malan dem Ausladen eines Transportflugzeugs bei "FOTO: AP. 


Besser lebendig als tot? Mrs. Anna-Makushak mauerte. ihren 
wehrpflichtigen Sohn Paul in ein Zimmer ihrer Wohnung in 
Brooklyn ein, um ihn vor dem Kriegsdienst in der amerika- 
nischen Armee zu bewahren FOTO: AP, 


Gesprächsstoff liefert Prinzessin Margret während ihrer Ita- 
lienreise genügend. Von der Terrasse des Excelsior-Hotels in 
Neapel blickt sie auf den Golf. Der Barmixer des Hotels ser- 


vierte eine Stunde später Margret-Cocktails FOTO: AP. 


; durch, in der sie Rußland auffor- 
Allein auf weiter Flur. Mrs. Eleanor Roosevelt kam ein wenig früh zur Sitzung der UNO-Generalversammlung. Sie sieht das 
ii öri ei on et noch immer die Ausreise von mi 1 
4.8 = dert, Ausreisegenehmigungen für Russen zu erteilen, die Angehörige anderer Staaten geheiratet haben. Die Sowjetunion verbietet Au Am ne he Ru FO 


Zehn Jahre war die alte „Hauptstadt der Heiterkeit‘‘ krank 
an Vorkriegs-, Kriegs- und Nachkriegsfiebern. Sie litt nicht 
nur unter Streiks, Bombardements, Lebensmitteinot und Schwarz- 
handel, sondern auch unter der seelischen Depression Europas. 
Heute, im vierten Nachkriegsfrühling und unter dem Zeichen 
von Marshall-Plan und Atlantik-Pakt, ist Paris wieder wie 
einst. Selbst der kleine Mann bricht wieder das weiße Brot 
und trinkt den roten Wein beinahe nach Herzenslust. Ein 
guter Teil des amerikanischen Touristenstroms bringt Dollar- 
dividenden für die Nachtlokale. Kurzum: das Wort vom 
„Hergott in Frankreich‘‘ scheint wieder einmal wahr geworden 


Einer von 1000 Gästen: Der ‚‚Lido‘‘ ist der größte Pariser Ein „Cowgirl‘‘ für die Cowboys aus USA: Auf einige hundert Millionen 
Nachtklub; im Gegensatz zu den meisten seiner Art wird wird die Dollarernte der diesjährigen Touristensaison geschätzt. Die Nacht- 
er vorwiegend von Einheimischen besucht. Für den Offizier lokale wetteifern um ihren ‚‚gebührenden‘‘ Anteil. Nicht weniger als 150 
eines afrikanischen Regiments beginnt hier die große, Revuen laufen in diesem Frühling gleichzeitig in Paris. Und keine dieser 
erste Urlaubsnacht nachlangen Monaten Wüsteneinsamkeit zahlreichen Schauen kann sich über Mangel an Zuschauern beklagen 


„Allons enfa 
Das Rauschen 


Lampenfleber: Artisten aller Rassen und Nationen treten auf. Auf die abtretenden Kubaner folgt die moderne Salome. Die .Luft- 
ballons beflügeln ihren Tanz; ernsthafte Wissenschaftler unter den Zuschauern mögen grübeln, welches Gesetz der Physik 
wohl den Miniatur-Büstenhalter in Stellung hält, den diese junge Tänzerin zu ihrem originellen Ballontanz „angezogen‘‘ hat 


Kostüme wie noch nie: Aus allen fünf Weltteilen sind die Federn, 
die Pelze, die seltenen Steine, die regenbogenfarbigen Stoffe zusammen- 
geströmt, um die Diva zum „‚unvergeßlichen‘‘ Erlebnis zu machen 


Auf Händen ‘getragen: ‚‚Schauspieler‘‘, sagte Nietzsche, ‚‚gehen 
am Ungelobtsein, echte Menschen am Ungeliebtsein zugrunde.“ 

Man darf wohl annehmen, daß es dieser gefeierten Nachtklub- 
Übsängerin weder an dem einen noch an dem anderen fehlen wird 
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„Allons enfants de la patrie!‘‘ Die Mitternachtsstimmung ist hoch und alkoholisiert. Die reizenden Tänzerinnen wirbeln in wildem, erregendem Rhythmus dicht an den Zuschauern vorbei durch den Saal. 
Das Rauschen der seidenen Gewänder wird zur Brandung des Gefühls, aber der alte Gegensatz zwischen dem ‚‚Willen zum Festefeiern‘‘ und der körperlichen Erscheinung der Zuschauer bleibt bestehen 


N 
Vor Sonnenaufgang: Das Eis im Kübel ist geschmolzen; der Chamgagner ist schal und schmeckt nicht 
mehr. Man ist müde geworden und braucht eine Aufmunterung: die Stunde des doppelten Mokka ist 
gekorimen, und stilgerecht wird er von einem Sudanesen serviert. Spiegeleier und Speck folgen später 


Das „Bitte recht freundlich!‘ der unvermeidlichen Photographin ist für die prominenten 
Nachtklubgäste manchmal ein recht zweischneidiges Schwert: nicht immer ist die angetraute 
U Gattin der Gegenstand ihrer — milde gesagt — „‚Freundlichkeit‘“ FOTOS: PASY/MAURITIUS 


: Orchideen für jeanette: sie kosten ein kleines Vermögen; aber: ‚‚der Kavalier muß die Kunst 
des Geldausgebens verstehen‘. Erleichtert wird ihm das durch die Kunst der Verkäuferin, die mit 
eübtem Blick die Zahl der genossenen Champagnerflaschen ermißt und im richtigen Augenblick erscheint 


spielen zum Tanze die Geigen: Wien ist wieder in Mode in Paris. Die russische Okkupation 
östlich der Elbe hat als eine ihrer wenigen guten Folgen zu einer Massenwanderung ausge- 
zeichneter Musiker nach Paris geführt, die nun hier ihre Geigen mit Wiener Schmelz erklingen lassen 


‚Die eigens geholten Sachverständigen, die die Verbrecherin 
wissenschaftlich begutachten und die Grenzen ihrer Lügen 
und Ausflüchte abstecken: 

Sachverständiger Professor Wiethold aus Frankfurt: 
„+. in spätestens 20 Minuten schläft man nach einer 
solchen Dosis ein...“ 


Im Kölner Schwurgericht rollt jetzt einer der größten 
Giftmordprozesse der letzten Jahrzehnte ab. Der täg- 
liche Andrang der Schaulustigen macht der Polizei 
große Schwierigkeiten. 

Angeklagt ist die 36jährige Irmgard Swinka wegen 
5 Morden und 10 Mordversuchen, sowie wegen vieler 
Diebstähle. Sie suchte gutmütige, alte Menschen auf, 
gab ihnen Noctaltabletten mit Morphium als Stär- 
kungsmittel und stahl, während das Opfer im lang- 
samen Todeskampf dahinsiechte, was sie schnell ergrei- 
fen konnte... oft nur lächerliche Habseligkeiten. — 
Unser Mitarbeiter Friedrich Wagert hat dem aufsehen- 
erregenden Prozeß beigewohnt und ist den Spuren der 
Mörderin an ihrem letzten Tatort in Köln-Kalk nach- 
gegangen ..., wo als fünfzehntes Opfer das alte 
Fräulein Helene Schmitz vergiftet worden ist. 


Das ist die Giftmörderin Swinka 


Ein _unsympathi- 
sches, grobes Ge- 
sicht, verkniffene 
Augen, einen Zug 
um den Mund, der 
zur Vorsicht mahnt. 


Als ich 
arbeite 
Hausbe 
Fräulei 


Sie soll ,‚,so ver- 
trauenerwecke: 
gewesen sein. Das 
bestätigen alle Op- 
fer, die das Glück 
hatten, nicht zu 
sterben ... Aber 
sie nahmen die Ta- 
bletten von der 
Swinka — zur Stär- 
kung. — Nur eine 
Geistesschwache 

lehnte sie ab... 
Landgerichtsdirektor Dr. van Look: ‚,... Wir sind keines- 
wegs Tintenfuchser (zu einer Zeugin gewandt), sondern nur 
das Leben ist für uns die Grundlage, nach der wir urteilen ...‘“ 


... aber Frau Professor Nau aus Berlin meint: ‚,.. ein 

. klassischer Giftmordprozeß im alten Sinne ist es nicht... doch 

ar es ganz neue Momente ... sozusagen aus unserer 
BE. 


... und der Staatsanwalt Dr. Düntzer: ‚‚Ich habe selbst die Wohnung der Ermordeten gesehen. Ich hätte nicht gewußt, was ich da 
mitnehmen sollte...“ 

(Es wurden einem Opfer zwei Feuersteine, eine alte Glühbirne und zwei Pfund Bohnen gestohlen ...) 
„Warum benutzen Frauen das Gift als Mordmittel mehr als Männer“‘, fragte ich den Staatsanwalt. 
„‚Ja‘‘, meinte Dr. Düntzer, ‚‚die Frauen ...! Sie sind — wenn sie töten wollen — hinterlistiger und gehen an das ‚Opfer behutsam heran 
wie ein Fallensteller. — Sie sind auch psychologischer und denken sich mehr in ihre Opfer hinein ... 
und die Männer } 


Die Verteidigerin Frau Dr. von Anceln: „,... 
‚— die sind brutaler, greifen eher zur Axt als zum Gift; sie vertrauen auf ihre Kraft... sind bedenkenloser ... vielleicht-auch offener.“ 


aber 
es ist nicht erwiesen, daB die Angeklagte töten wollte!‘ 


trafen 

hin die 

allein 
noch I 


FAR 


pers 


mit registrierten Personen. 


+-Anzehl der Haushakungen 
‚Nur elektrische Kochgelegenheit DER 


Energiemenge; 


Als ich in’s Haus trat ..., sah ich (so berichtet unser Mit- 
arbeiter) im halbdunklen Gang die elektrischen Zähler der 
Hausbewohner in einer Reihe. Dort hing auch die Karte von 
Fräulein Schmitz ... ihr Name war durchgestrichen — 


sind keines- 
sondern nur 
ırteilen ...“ 


Während auf dem Hof die Nachbarn ehnungelos die 
Wäsche aufhingen, vollendete sich hinter diesem Fenster 
das grausige Spiel des heimtückischen Giftmordes 


>, 


‚was ich da Hier war die Mörderin hereingekommen, den Tod im Koffer, 
und suchte das ahnungslose Opfer... zwei Stunden später 
trafen die Freundinnen des Opfers wieder aus Opladen ein, wo- 
hin die Giftmörderin sie geschickt hatte, um mit dem Opfer 

utsam heran 


allein zu sein. — Sie waren irregeführt worden und glaubten 
noch lange nicht, daß sie einer Verbrecherin in die Netze 
gegangen waren 


ıch offener.‘ 


Unser wgt-Mitarbeiter ging der Mörderin nach... 


Am letzten 


in Köln-Kalk 


Auf der rechten Seite des Rheines — eine Straße der Armut, die ea eg Straße, kleinere, alte 


Häuser .... 


In solchem Milieu suchte die Swinka — von Haus zu Haus fragend — instinktsicher ihre Opfer. 


Keuchend kam sie die Treppe herauf... 


„Das trage ich immer bei mir‘‘, heuchelte sie. 


»ja‘‘, meinte dazu das ahnungsiose Opfer, Fräulein Schmitz, „mein Tischgebet lautet: Tue Gutes denen, 


die unserem Herzen entgegen sind.‘‘ 


„Sie kam auch zu mir“, sagte Frau Schüller. ‚‚Beinahe 
wäre ich das Opfer geworden. Aber als ich von meinem Mann 
erzählte, ging die Swinka weiter nach oben... zu Fräulein 
Schmitz ... ich hatte noch nie etwas mit dem Gericht zu tun 


. . . im steilen Treppenhaus — der Wasserhahn. Hier füllte 
sich das Glas mit dem tödlichen Gift ... Noctaltabletten mit 
Morphium 


Als die Freundin, Fräulein Mühlhaus, zurückkam und er- 
schöpft ins Schlafzimmer trat, ahnte sie noch nichts von dem 
schweren Verbrechen — Fräulein Schmitz lag ausgestreckt 
auf dem Bett. Die Schuhe waren — noch halbverschnürt — 
von den Füßen heruntergezogen. 


‚Meine Freundin war so akurat, die würde die Schuhe aufge- 


schnürt haben.‘‘ Die Mühlhaus kitzelte dem Opfer die Füße. 
Es rührte sich nicht. Später schwitzte die noch Halbtote, und 
die Freundin glaubte, ihr Leben kehre zurück ... 


klopfte ... 
Als sie den Herz-jesu-Altar geschmückt im Zimmer sah, holte sie einen Rosenkranz aus ihrer Tasche und betete. 


FOTOS: WAGERT 


Hinter diesem Bett kauerte die Mörderin, als eine ahnungslose 
Besucherin die Vergiftete scheinbar schlafend fand ... Sie ging wieder 
behutsam leise hinaus — und wußte nicht, daß sie Zeugin eines Verbre- 
chens war, wie es in der Geschichte der Kriminalfälle selten dasteht 


Acht Tage vorher, — nach lange überstandener Krankheit, hatte sich 
Fräulein Schmitz (links) noch mit ihrer Freundin Mühlhaus frohgemut 
fotografieren lassen 


Zwei Häuser weiter wohnt Bäcker Thelen: ‚‚Dort traf ich den Krimi- 
nalwachtmeister Al de und machte ihn auf den schnellen Tod der Schmitz 
aufmerksam ...“ 

Die Rache der Nemesis begann — g 
Der Fahndungsdienst setzte fieberhaft mit allen Mitteln ein ... Eine Frau 
erkannte die Mörderin entsetzt in der Bahn nach Hamm. Beinahe wäre 
die Swinka entwischt, weil der Bahnpolizist nicht über seine Befugnisse — 
die Bahnhofsgrenze — hinausgehen wollte. Doch dann stellte man die 
Verbrecherin mit ihrem Komplicen Himpel in einem nahen Restaurant 
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Die Bresche in der Möhne-Sperrmauer in den frühen Morgenstunden des 17. Mai 1943, 
Noch stürzen 1000 cbm Wasser in der Sekunde durch die Kluft, während unmittelbar nach 
dem Angriff 9000 cbm in der Sekunde hervorgebrochen waren FOTOS: HANS JÜRGEN PREBAU 


... DIE BEVÖLKERUNG 
HATTE VERLUSTE 


In der Nacht zum 17. Mai 1943 hatten britische Bombenflugzeuge versucht, einen 
vernichtenden Schlag gegen die Energieversorgung des Ruhrgebietes zu führen. 
Fast zur gleichen Stunde zerbarsten die Staumauern der Möhne-Talsperre bei Arns- 
bergin Westfalen und die der Eder-Talsperre am Waldecker See in der Nähe von 
Kassel. Flutwellen von nie erlebten Ausmaßen rasten mit verheerender Wirkung 
durch die Täler, 1200 Menschen ertranken, andere wurden in ihren Häusern von 
den Flutwellen fortgerissen. Das Ziel der 18 Kampfmaschinen der RAF war, die 
400 Millionen cbm Wasser zu entfesseln, von der 3,5 Millionen Menschen des 
Ruhrgebietes und die ganze westdeutsche Industrie lebten. Etwa 300 Millionen 
cbm Wasser sind aus den beiden Talsperren in jener Nacht ausgeflossen. 
Der Damm des Sorpebeckens, dicht neben der Möhne-Talsperre, hielt den 
Bomben stand und konnte seinen Stauinhalt von 70 Millionen cbm bewahren, bis 
die Sperrmauern in einer Rekordarbeit von 78 Tagen wieder instandgesetzt waren. 


Nur 78 Arbeitstage wurden robreucht. um die Möhne-Staumauer genau so haltbar wie 
vor dem Angriff wieder aufzubauen. — Unten: Die Bresche in der Eder-Sperrmauer war 
nicht ganz so groß wie die in der Möhne-Talsperre. Das Becken mußte allerdings völlig ent- 
leert werden, um die gefährlichen Längsrisse in der Mauer wieder abzudichten 


Im Mai beginnen die Gesundheitsämter dank der Unterstützung des Schwedischen Roten Kreuzes 
in der britisch-amerikanischen Zone wieder mit Schutzimpfungen gegen die Tuberkulose. Diese 
Impfung wird ausschließlich aus dänischen, schwedischen und deutschen Mitteln finanziert. Bisher 
ne es der medizinischen Wissenschaft nicht gelungen, ein absolut wirksames Heilmittel gegen die 
tuberkulose zu finden. Gute Ernährung und hygienisches Wohnen, eine Grundlage, auf der 
ee die heimtückische Krankheit nur schwer ausbreiten könnte, sind nicht vorhanden. Eine ähn- 
liche Impfaktion wie in Deutschland läuft seit einiger Zeit in mehreren durch den Krieg betroffenen 
Ländern Europas, bei der das Dänische und Schwedische Rote Kreuz, die Norwegische Europa- 
Hilfe und die Stiftung zur InternationalenKinderhilfe der Vereinten Nationen 
Durch diese Maßnahmen wurden in den Jahren 1947 und 1948 in den beiden Westzonen Deutsch- 
lands, in Griechenland, Italien, Jugoslawien, Österreich, Polen, Ungarn und in der Tschecho- 
slowakei 6900 000 Personen tuberkulin-geprüft und 2 850 000 Personen geimpft. 
Der „STERN“ hat aus Anlaß dieser wichtigen Frühjahrsoffensive, die der Volksgesundheit dienen 
soll, seinen Fotografen Heinrich Heidersberger in die Forschungsstätten der medizinischen Wissen- 
schaft entsandt. Die Aufnahmen sollen unsere Leser über die Möglichkeiten unterrichten, die den 
Forschern trotz des noch fehlenden Heilmitteis gegeben sind, um diese Yolksseuche zu bekämpfen. 


Das sind etwa 1 Billion Tuberkel-Bazillen! Um ihre Tuberkulose-Kultur im Erimeyerkolben. Schwimm- 
chemische Zı tzung zu erforschen, werden sie kulturen werden auf flüssigen Nährsubstraten an- 
in großen Mengen auf künstlichen Nährböden gezüchtet gelegt, um Impfstoffe für Versuche zu gewinnen 


Die Tb-Kultur auf festen Nährböden. Auf Ei-Nährböden werden die Untersuchungsstoffe von. Kranken 
geimpft. Nach einer Bebrütung von drei bis vier Wochen entwickeln sich die fürdie einzelnen Tb-Bazillen-Rassen 
charakteristischen Kolonien. Das obere Reagenzglas enthält Vogel-, das untere Menschen-Tuberkel-Bazillen 
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Die hauptsächlichen „‚Leibessubstanzen‘‘ der Bazillen. Von links nach rechts: Protein, Phosphatid, 
Wachs, Fett. In diesen Bestandteilen sind jeweils verschiedene Wirkstoffe enthalten, die zusammen die 
charakterristischen Erscheinungen der weit verbreiteten Volksseuche, der Tuberkulose hervorrufen 


Der Brutschrank. In den Forschungsinstituten erfolgt die Züchtung der Kulturen in Schränken‘ Die Tuberkulin-Probe. Beim Wachsen auf flüssigen Nährböden geben die Bazillen das Tuberkulin ab. 
und Räumen, die durch automatische Temperaturregler auf 37 Grad Celsius gehalten werden Durch Einreiben oder Einspritzen in dieHautkann man ermitteln, obeine Tuberkulose-Infektion stattgefunden hat 


Eine positive Tuberkulin-Reaktion. Jede Tuberkulose-Infektion hinterläßt eine Überempfindlichkeit gegen Tuber-- Der Vorgang der Schutzimpfung. Bei negativer Reaktion auf die Einreibung mit Tuberkulin 
kulin, die sich in Form einer Rötung an der Impfstelle äußert und anzeigt, daß der Körper bereits geschützt ist wird die Schutzimpfung durch Einspritzen einer kleinen Menge Schutzimpfstoff durchgeführt 


‘Vor der täglichen Arbeit. Die Zentrale des Schwedischen Roten Kreuzes ist in Gelsenkirchen. Von hier Freiwillige und kostenlose Schutzimpfi ügi ü 
bereisen Ärzte und Pflegerinnen die Schulen und Gesundheitsämter, wo für die Kinder eine systematische und Schweden konntes Schulen 
Schutzimpfung gegen die Tuberkulose vorgesehen ist. Es wurden damit. außerordentlich gute Erfolge erzielt der Westzonen Deutschlands eine Viertelmillion Menschen schutzgeimpft he 
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Wie i4 meine nähe Beihaung mahen werde”) 


Schon im Reiche Wilhelms des Zweiten hatte Th. Th. 
Heine nichts zu lachen. Als er den „‚Heldenkaiser‘‘ zu- , 
sammen mit Gottfried von Bouillon gezeichnet hatte, wurde 
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ihm der Prozeß wegen ‚‚Majestätsbeleidigung‘‘ gemacht. 


ich meine nächste Zeichnung machen werde‘, hieß 
das Titelblatt der nächsten Nummer des „‚Simplicissimus‘* 
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Briefzensoren. ‚‚Glaubst du eigentlich, daß unsere ganze Briefzensur jetzt 
immer noch einen Zweck hat?“ „‚Selbstverständlich! Wir wären ja sonst 
arbeitslos‘‘. Das zeichnete Th. Th. Heine 1945 in Schweden. Heute in Deutsch- 
land könnte man meinen, einen Entnazifizierungsausschuß arbeiten zu sehen 
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Russisch-Amerikanische Zonengrenze in Berlin. ‚‚Wenn du nicht aufhörst, 
ı mit dieser Monopolkapitalistin zu schmusen, muß ich dich verhaften!““ (1946) 
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Der achtzigjährige Thomas Theodor Heine (1947) 
TH.TH.HEINE 
j Wen” 
Vier Kisten mit bitteren Pillen für humorlose 
und engstirnige Zeitgenossen trafen in diesen 
Tagen aus Schweden bei uns ein. Thomas 
Theodor Heine, der Begründer des ‚‚Simpli- 
cissimus‘‘ und unermüdliche Kämpfer gegen 
politische Borniertheit, gegen die Arroganz 
der Regierenden und die Unterwürfigkeit der 
Regierten, hat sie verfertigt, bis er am 
26. Januar 1948 im Exil starb. Mögen die 
Symptome einiger der Krankheiten, gegen 
die diese Pillen wirken sollen, inzwischen auch 


abgeklungen sein — ihre abführende Wirkung 
wird unserer Gesundheit nicht schaden. 


Lyrische Gefühle. ‚‚Wissen Sie, Herr Horthy, wir sind ein Volk der 
Dichter. Immer wenn die ersten Blümlein sprießen, die Vögel wieder zu 
zwitschern beginnen, dann bewegen Frühlingsgefühle unser Herz und 
erfüllen es mit Sehnsucht nach einer neuen Eroberung‘‘ (März 1944) 


Deutsche.Revolution. ‚‚Verzeihung, Herr Wachtmeister, wir möchten 
gern eine Revolution machen, wo bekommt man die Erlaubnis dazu ?““ 
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fAlliierter Hochmut. „‚Das Beispiel der Tiere zeigt uns, daß eine Umerziehung der Deutschen sehr wohl Doichstoß-Legende. ‚‚Die geniale Intuition des Führers errang nicht nur gewältige Siege, sondern 
möglich ist. Aus dem wilden, raubgierigen Wolf hat sich der überaus gesittete Mops entwickelt (1945) erkannte auch sofort, wer an seinen gewaltigen Niederlagen schuld war‘‘ (zum 20. Juli 1944) 
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Die Sekretärin Marian Carlin hatte 
von ihrem Chef, Milo Seymour, den 
Auftrag erhalten, einen wichtigen, 
versiegelten Brief von Los Angeles 
nach San Franzisko zu bringen. Als 
sie im D-Zug in ihr Schlafwagenabteil 
treten wollte, sah sie sich plötzlich 
einem fremden Mann gegenüber, der 
sie mit der Pistole zwang, ganz ins 
Abteil zu kommen. Am Fenster saß 
schweigend eine Frau. Der Fremde 
ließ sich auf keine Gespräche ein, 
sondern zwang Marian, einen Becher 
mit einer whisky-ähnlichen, ekligen 
Flüssigkeit zu leeren. Marian be- 
trachtete die schweigende Frau näher 
und sah, daß diese tot war. Ehe sie 
weitere Fragen stellen konnte, schlug 
der Fremde sie nieder. — Als Marian 
wieder zu sich kam, bemühte sich ein 
anderer Mann um sie, der sich als 
Privatdetektiv ausgab und behaup- 
tete, sie hätte die Frau ermordet. Auf 
der nächsten Station mußte sie mit 
dem Detektiv aussteigen, um Zur Po- 
lizei geführt zu werden. In Ihrer Ver- 
zweiflung gelang es ihr zu entfliehen 
und sich in ein Taxi zu retten. Mit 
ihm fuhr sie zu einem Restaurant an 
der Landstraße nach San Franzisko, 


2. Forisetzung 


Er grinste hämisch. ‚„Junge Frau, das 
ha’k gleich jewußıt.“* 

„Ja“, sagte sie. „Das ... das habe ich 
mir gedacht.“ 

Im Restaurant schlug ihr ein verwirrtes 
Gewebe von Tönen entgegen, gesponnen aus 
Stimmengemurmel, dem Kratzen und dem 
Geklapper von Bestecken und Geschirr, 
dem gedämpften Schall eines elektrischen 
Plattenspielers. Hinter der Kasse war eine 
Reihe von Telephonzellen. Sie eilte auf das 
erste Käfterchen, zog die Ziehharmonikatür 
zu und wählte die Telephonzentrale. 

Ferngespräch, bitte.“ 

Sechs Minuten später trat sie enttäuscht 
aus der Zelle. Das „‚Besetzt‘‘-Signal 
summte ihr noch in den Ohren. Ein Ehe- 
paar, auf dem Weg zum Ausgang, wich 
ihr aus. Sie stand unentschlossen, ver- 
sperrte einem andern Paar den Weg. Sie 
ließ sich an der Theke n’eder neben einem 
gemütlich aussehenden älteren Mann. 

„Was soll’s sein, Fräulein?“ 

Sie sah auf die Kellnerin, ohne sie zu 
sehen. „Kaffee, bitte.‘ 

„Sonst noch was? Sandwich? Berliner ?** 

„Nein, danke schön.“ 

Ihr Kopf tat wieder weh. Die Schmerzen 
waren in der schlecht gelüfteten Telephon- 
zelle wiedergek Es pochte in ihren 
Schläfen, zog schartige Messer hinter ihren 
Augen durch. Sie scheute die Aussicht, 
zum Telephon zurückgehen zu müssen. 

Aufgesprungene Hände servierten ihr 
den Kaffee über die Theke. 

Sie murmelte ein „Danke schön“, griff 
nach der Zuckerdose und besann sich 
anders. Diesmal brauchte sie schwarzen 
Kaffee; ohne Milch und ungesüßt. Sie hob 
die Tasse sofort an die Lippen; aber das 
Getränk war brühheiß. 

Der dickliche Mann neben ihr legte ein 
Trinkgeld auf die Theke. „„Na, denn gute 
Nacht, Josephine.“ 

„Nacht, Herr Osborn. Gute Fahrt.‘ 

„Schade, daß Sie nicht mitkommen 
können“, gluckste er. „„Wir beide könnten 
San Franzisko auf den Kopf stellen, Josie.“ 

Seine Worte blieben in der Luft hängen, 
als die Kellnerin kicherte. 

„Ganz gewiß“ ‚sagte er, „‚heut‘ nachthätt* 
ich gern Gesellschaft.“ 

Marian drehte sich mit ihrem Barstuhl. 
„Ich würde gern mit Ihnen fahren.“ 

„Hm?“ 

Ihr plötzlicher Impuls drohte zu ver- 
sickern; aber ein unwiderstehlicher Drang 
zur Flucht stachelte sie an. 
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„Ich konnte nicht umhin, zufällig 
zuzuhören‘‘, sagte sie. „Falls Sie wirklich 
Platz haben für einen Passagier —“ Sie 
machte eine hilflose Gebärde, durch seine 
schweigende Musterung in Verlegenheit 
gebracht. „‚Ich habe versucht, einen Auto- 
bus zu erwischen; aber es ist so eine aus- 
gefallene Zeit nachts ...“ 

Der dickhalsige Mann brach seine Prü- 
fung jäh ab. „‚Gut, Mädchen. Trinken Sie 
Ihren Kaffee, dann kann’s losgehen.“ 
„Ach, ich mag ihn eigentlich gar nicht“, 
sagte sie aufstehend und legte das Geld 
auf die Theke. „‚Ich bin bereit.‘* 


von den geschäftigen Passanten in ihren 
Regenmänteln und Ölhäuten. Regen strömte 
über die Windschutzscheibe wie ein Vor- 
hang aus grauer, gekräuselter Seide. Fuß- 
gänger sammelten sich in ungeduldigen 
Gruppen an den Straßenecken unter den 
wogenden Dächern ihrer Regenschirme. 
„Wie spät ist es, junge Frau?‘ 
Marian sah auf ihre Armbanduhr, 
stellte fest, daß sie stehengeblieben war, und 
spähte dann durch das halbmondförmige 
Guckloch, das der Scheibenwischer an ihrer 
Seite vom Regen freigewischt hatte. Kino- 
markisen und elegante, graue Sandstein- 


diesen F 


rd - Taunus als ersten Preis 


Ferner einen Musikschrank mit Radio und 
Plattenspieler, einen „Weltklang‘-6-Kreis- 
Hochleistungs-Super, eine elektrische Wasch- 
maschine, sechs vierzehntägige Aufenthalte 
auf den Nordseeinseln Borkum, Norderney, 
Langeoog, Wangerooge, einen Anzug oder ein 
Kleid nach Maß, Staubsauger, Kaffeema- 
schinen und viele andere wertvolle Preise 


in unserem großen Preisausschreiben im 
nächsten Heft des STERN 


Viertes Kapitel 


Es regnete, als sie in San Franzisko 
ankamen. 

Die seltsamen Straßenbahnen von San 
Franzisko, von denen sie schon gehört 
hatte, klapperten geräuschvoll durch die 
breiten Häuserklüfte der Market Street, 
vier nebeneinander, scheinbar unbeachtet 


Sfassaden glitten vorbei. Dann sah sie über 
einem Juweliergeschäft ein rundes Ziffern- 
blatt. 

Sie zog ihre Uhr auf. „Elf Uhr fünf- 
zehn.‘* 

„Dann werd’ ich Sie an der nächsten 
Ecke absetzen“, sagte Herr Osborn. 
würd’ Sie ja gern bis zum Versicherungs- 
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gebäude bringen, aber ich komme sowieso 
schon zu spät zu meiner Verabredung.“ 

„Bitte machen Sie sich darüber keine 
'Gedanken. Ich kann es bestimmt ohne 
Schwierigkeiten finden.“ 

„Ja, das glaube ich auch.“ 

„Nun kommen wir beide zu spät“, 
brummte er, dann seufzte er und grinste zu 
gleicher Zeit, seinen momentanen Groll 
entschuldigend. ‚Na, ich glaub, wir wer- 
den’s beide überleben.‘ 

„Glaube ich auch, Herr Osborn.‘“ Sie 
streckte ihre Hand aus. „‚Ich danke Ihnen 
sehr vielmals.Sie sind furchtbar freundlich 
gewesen.“ 


„Keine Ursache“, wehrte er ab. ‚‚Sie 


haben mir doch fahren helfen, nicht wahr? 


Wozu hätte ich Sie denn sonst mit- 
genommen?“ 

Er lachte immer noch in sich hinein, 
als sie an der Ecke die Wagentür öffnete. 

Sie sprang schnell auf das nasse Pflaster, 
schlug die Tür zu und winkte, als das 
Licht der Verkehrsampel wechselte. Dann 
stellte sie sich unter eine Schaufensterplane 
und sah dem blauen Wagen nach, der sich 
in den durch den Regen kriechenden Ver- 
kehr einreihte. Sie zog ihren Mantel fester 
um sich und fröstelte, weniger wegen der 
Feuchtigkeit als von nervöser Reaktion, 
denn, plötzlich alleingelassen nach einer 
zehnstündigen Autofahrt, merkte sie auf 
einmal, daß sie zum Umfallen müde war. 

Ihr Kopf hatte aufgehört zu hämmern, 
aber er tat immer noch weh vor Erschöp- 
fung. Sie hatte den Wagen gesteuert zwi- 
schen Fresno und Merced, der dickliche 
Mann neben ihr friedlich schlafend. Später 
war sie auch ein- oder zweimal eingenickt, 
hatte aber nie lange genug geschlafen, um 
erfrischt zu sein. 

Die Markise, die sie vor dem Regen 
schützte, überdachte das Fenster eines Drug- 
stores. Sie ging hinein und _ bestellte 
Kaffee und zwei Aspirintableiten. Ihr 
Magen protestierte schwach gegen die spar- 
tanische Kost, aber sie beschloß, es müsse 
genügen bis nach der Ablieferung des 
Umschlags. Später, im Hotel, würde sie 
sich Essen aufs Zimmer kommen lassen 
und noch später würde sie den ganzen 
Nachmittag schlafen. 

Falls sie Glück hatte schlafen zu können, 
dachte sie — falls man sie nicht vorher 
festnahm ... 

„Ist das alles ?“* 

Sie begrüßte die Unterbrechung ihrer 
Gedanken durch die Kellnerin. „Ja — ja, 
danke schön.“ 

„Kann’s Ihnen genau nachfühlen.“* 
Blaß-blaue Augen unter strohblondem 
Haar blinzelten sie mit mitfühlender Ver- 
traulichkeit an. ,„„Hab auch grad so ’ne 
Nacht hinter mir.“ 

Als sie aus dem Drugstore kam, regnete 
es heftiger denn je. Sie mußte zehn Minuten 
warten, bis sie ein leeres Taxi heranwinken 
konnte. Sie nannte dem Fahrer die Adresse 
des Versicherungsgebäudes. 

Das Bürohaus sah aus, als hätte es 
mehrere Brände und Erdbeben durchlebt. 
Sie überflog die Firmenschilder in der 
dumpfigen Vorhalle. Das Büro, das sie 
suchte, war in ungleichmäßigen weißen 
Buchstaben auf schwarzem Filz vermerkt: 
JAY ROGERS, Spur-Fahnder, Zim- 
mer 903. Sie trat in einen Lift, der aussah 
wie ein Förderkorb, und wartete schwei- 
gend, während sie von einem alten Mann 
mit rosiger Glatze, der leise von Etage zu 
Etage vor sich hinmurmelte, langsam zum 
9.Stockwerk hinaufgeschleust wurde. 


Als sie den Gang zum Büro entlang- 
schritt, empfand sie die Stille sonderbar 
unbehaglich, als hätte sich nach dem Lärm 
der Straße ihr Geist völlig befreit von den 
fruchtlosen Grübeleien über das, was im 
Zug geschehen war. Sie war noch immer 
etwas verwundert. Je weiter fort von Whit- 
ford sie gefahren war, desto tiefer war das 
Erlebnis in ihr Bewußtsein zurück- 
gesunken. Bei Tageslicht verlor sie die 
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ebhafte Gegenwärtigkeit des Alptraums 
und nahm die verblassende Unwirklichkeit 
’ines verzerrten Traums an. Trotzdem gab 
es keinen Zweifel über den zweiten Mann. 
Er war tatsächlich ein Detektiv gewesen. 
Während ihrer Fahrt nach Norden hatte 
sie versucht, diese Tatsache zu vergessen, 
ıber jetzt fragte sie sich, ob sie nicht doch 
einen zu großen Fehler begangen hatte, ihm 
davonzulaufen. Er hatte den Inhalt ihrer 
Handtasche gesehen und kannt> daher ihren 
Bestimmungsort sowohl wie ihren Namen. 

Dieser Gedanke ließ sie stehenbleiben. 
Das bedeutete, daß die San-Franzisko- 
Polizei wahrscheinlich benachrichtigt wor- 
den war. Sie konnten möglicherweise im 
Büro schon auf sie warten. 

Sie stand still, unentschlossen; die 
Schattengestalt der Furcht abermals auf 
den Fersen. Sie hatte nichts zu ihrer Ver- 
teidigung, wenn man sie verhaftete, und 
trotzdem schien es absurd, jetzt umzu- 
kehren, nachdem sie soweit gekommen war. 
Sie zögerte, andere Möglichkeiten ab- 
wägend. 


Dann öffnete sich eine Korridortür. Ein 


magerer, barfüßiger Zeitungsjunge kam ihr, 
entgegen, ein Bündel Zeitungen unter dem 
Arm. 

„Zeitung, Sie? . 

„Nein, danke“, sagte sie und dann 
schnell: „Würdest du mir einen Gefallen 
tun ?“* 

Oliv-braune Augen unter einem dicken 
Busch schwarzer Haare betrachteten sie: 
„Was für ’'nen Gefallen?“ 

„Geh in das Büro von Herrn Rogers. 
Das ist Zimmer 903. Dann komm wieder 
und sag mir, ob jemand drin ist.‘ 

Er sah sie ausdruckslos an, bıs sie einen 
Dollarschein aus der Handtasche nahm und 
ihm gab. Er zuckte die Achseln. 

„Na gut, bin gleich wieder 

Ihr Gehirn spekulierte weiter, während 
er verschwand. Wenn die Polizei auf sie 
wartete, dann würden sie ihn ausfragen. 
Sie würden ihn bestimmt fragen, warum 
er zum zweitenmal käme mit seinen Zei- 
tungen. Dann würde er ihnen von ihr 
erzählen und sie würden ihn anweisen zu 
sagen, daß niemand im Büro sei. Sie würde 
direkt in eine Falle laufen, leichtgläubig 
und nichtsahnend. 

„In Ordnung, Fräuleir..‘“ Der Junge 
war zurück, geräuschlos auf nackten Füßen 
hatte er sie erschreckt. „„Niemand drin. 
Nur der Rogers und sein Empfangs- 
fräulein.‘“ 

„Bist du sicher ?* 

„Das hat se mir gesagt. Seine Tür ist 
zu; verstanden? Se sagt, er quatscht mit 
sich selber.‘ 

Ihr Zögern verriet ihre Ungläubigkeit. 

„Das hat se gesagt, Sie.“ 

Das war spärlich genug, aber sie mußte 
ihm glauben. 

„Woll’n Se nu’ ’ne Zeitung?“ 

„Nein, danke‘, sagte sie, „‚keine Zei- 
tung.“ 

Sie wartete, bis er verschwunden war und 
ging dann langsam den Gang hinunter. 
Das Türschild sagte JAY ROGERS, 
Spur-Fahnder. Was in aller Welt mochte 
das sein, dachte sie. Den Atem anhaltend, 
öffnete sie die Tür, erwartend, daß sie in 
eine Falle ging. 

Das Mädchen am Schreibtisch in dem 
spärlich eingerichteten Vorzimmer sah mit 
unverhohlenem Verdruß von ihren Finger- 
nägeln auf. Sie war eine üppige Brünette 
von Rubens’scher Fülle und Farbtönung — 
im verkehrten Jahrhundert geboren. Es war 
offensichtlich, daß sie es übelnahm, zweimal 
in weniger als fünf Minuten unterbrochen 
zu werder:. Das Lackieren ihrer Nägel ver- 
langte u Ruhe und Konzentration. 

„Na 173 

Marian starrte an ihr vorbei auf die 
geschlossene Tür hinter dem Schreibtisch. 
„Herr Rogers ?** 

„‚Ist beschäftigt‘‘“ Der geschwungene, 
volle, rote Mund war feucht. „„Was woll’n 
Se denn ?* 

„Ich — ich habe ein Päckchen für ihn.“ 

„Oh, das‘, sagte das Mädchen gleich- 
gültig. „Darauf hat er schon gewartet.“ 

Marian nahm den gelben Umschlag aus 
ihrer Handtasche. „Ich sollte ein anderes 
Päckchen als Austausch für dieses be- 
kommen.“ 

„Ja, weiß ich.“ Der große, üppige 
Körper ließ die Muskeln spielen unter dem 
engen roten Satinkleid, als sie nickend auf 
einen Pappkarton an der Ecke des Schreib- 
tisches wies. „„Das is’ es. Nehmen Sie’s. Ich: 
muß mir die Nägel trocknen lassen.“ 
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Marian legte den Umschlag auf den 
Schreibtisch und hob das Päckchen auf. 
Es war nur ein wenig schwerer als der 
Umschlag. Sie wunderte sich flüchtig, was 
es wohl enthielte und drehte sich dann um, 
um zu gehen, nur zu dankbar, ohne Ver- 
zögerung wieder dav h 

Das Empfangsmädchen sah uninteres- 
siert auf den Umschlag. „Sieht 'n bißchen 
klein aus.“ 

„Das ist alles, was ich bringen sollte.“ 

„Na, kann sein.“ Die trägen, frechen 
Augen drückten völlige Gleichgültigkeit aus. 
„Werd’s ihm geben, wenn er soweit ist. 
Will mir die Nägel noch fertig machen, eh 
ich abhau. Mein Kavalier wartet auf mich, 


„Er stürzte ins brennende Haus, 
um seine Schwiegermutter zu ret- 
ten!“ — in solchen Situationen 
verliert man wirklich oft den 
Kopf...“ ZEICHNUNGEN: MEYERPRESS 


und nach all der Männerknappheit muß’n 
Mädel schon wumschmeißend aussehen, 
wenn Se wissen, was ich meine.“ 

„Ja, ich verstehe‘, sagte Marian mit 
einem letzten Blick auf den kahlen Vor- 
raum. „Ich weiß genau, was Sie meinen.“ 

Dann stand sie auf dem Gang, unter 
dem Arm den Pappkarton, ein merkwür- 
diges Gegenstück zu ihrer Handtasche über 
der anderen Schulter. 

Sie fühlte sich vorübergehend sorgenfrei 
und erleichtert. Niemand hatte versucht, sie 
festzunehmen, und sie hatte ihren Auftrag 
für Herrn Seymour erledigt. Sie fühlte 
sich ermutigt. Wenn niemand im Büro 
auf sie gewartet hatte, so bedeutete das, 
daß im Hotel auch niemand sein würde. 
Er hätte die Polizei wohl von der Büro- 
adresse in Kenntnis setzen können, aber 
nicht vom Hotel. Es sei denn, Jay Rogers 
hätte es getan, dachte sie — ließ dann er- 


‚schöpft diesen Gedanken wieder fallen. In 


jedem Fall; sie mußte eine Unterkunft 
haben, wo sie schlafen konnte. Sie mußte 
zum Hotel gehen. Da war ein Zimmer für 
sie bestellt. Es gab keine andere Wahl, 

Auf der Straße bekam sie ohne Schwie- 
rigkeiten ein Taxi. Es hatte aufgehört zu 
regnen, auf den Bürgersteigen drängten 
sich die Menschen. Sie fuhr zum Hotel 
unter einem strahlend-blauen Himmel. 

Das elegante Foyer durchquerend, 
schleuste sie sich durch eine Überfülle von 
Nerzmänteln und englischen Tweeds; sie 
fühlte wnangenehm ihren Mangel an 
Schlaf. Sie fühlte sich schmutzig, sehr eines 
Bades und einer Haarwäsche bedürftig. 
Der Verlust ihres Köfferchens war ärger- 
lich. Der Pappkarton: unter ihrem Arm 
war kaum ein gleichwertiger Ersatz für 
Luxusgepäck. 

Der Empfangschef ließ sie warten. Das 

hnäsige, steife Gesicht schwebte vor ihr, 
ausdruckslos und gelassen wie ein gemalter 
Luftballon. Er betrachtete sie mit der 
salbungsvollen Ungeduld einer kleineren 
Gottheit. 

„Ich habe eine Vorbestellung.“ 

„Der Name bitte 

„Carlin, Marian Carlin.“* 

„Wann ist die Vorbestellung gemacht 
worden, Fräulein Carlin?“* 

„Anfang der Woche‘, sagte sie. „Ich 
bin grade von Los Angeles gekommen.“ 

„Einen Augenblick, bitte.‘ 

Er riffelte schnell durch einen Akten- 
ordner. Einmal wurde er durch das Tele- 
phon unterbrochen. Sie wartete, während 
er Auskunft gab mit einer Reihe von 


geflöteten Unverschämtheiten, verborgen 
unter einem Mantel von Dienstbeflissen- 
heit. Er nahm den Ordner wieder auf und 
schlug ihn dann mit einem entschiedenen 
Knall zu. 

„Es tut mir sehr leid“ — sie konnte 
nicht die geringste Spur von Bedauern in 
seiner gebügelten Stimme entdecken — 
„aber wir haben keine Vorbestellung für 
Sie vorgemerkt, Fräulein Carlin.‘“ 

„Aber ich bin sicher, da muß ein Irrtum 
vorliegen.“ 

mir leid, Fräulein Carlin.‘“ 

„Aber da muß eine Vorbestellung sein‘, 
sagte sie bestürzt. „‚Mein Arbeitgeber 
bestätigte es, bever ich aus Los Angeles 
fortfuhr.“* 

„Ich versichere Ihnen: es ist keine für 
Sie gemacht worden‘, sagte er kalt, mit 
der Endgültigkeit eines Gerichtsureils, 
„Sollte sie von Los Angeles gemacht wor- 
den sein?“ i 

„Nein. Jemand — jemand von hier 

hatte es übernommen.“ 
“ „Dann schlage ich vor, Sie setzen sich 
mit diesem Jemand in Verbindung. Da 
ist absolut nichts, was wir für Sie tun 
können, Fräulein Carlin. Wir haben über- 
haupt kein Zimmer verfügbar.“ 

"Seine Stimme war eine eisige (Quint“ 
essenz von Abscheu und beleidigten Ge“ 
fühlen. Sie hatte kein Gepäck und offen” 
sichtlich war sie die ganze Nacht auf 
gewesen. Sie fühlte sich mehr denn je 
zerknittert. Seine vernichtende Gering- 
schätzung machte sie wütend, aber sie 
wußte, es war zwecklos, ihre Wut an ihm 
auszulassen. Die Leute hinter ihr begannen 
ungeduldig mit den Füßen zu scharren. 
Sie trat beiseite, um sie Gnade finden zu 
lassen bei der erhabenen Figur hinter dem 
Altargitter. 

Wut brannte schneidend in ihr, als sie 
sich langsam der Straße zuwandte. 

Das war alles seine Schuld, entschied sie. 
Das war alles seine Schuld. Er hatte Herrn 
Seymour versichert, daß er ein Zimmer fürs 
Wochenende für sie bestellt hatte. Alles, 
was sie jetzt tun konnte, war festzustellen, 
was er für Entschuldigungen vorzubringen 
hatte. 

Für einen Augenblick waren all ihre 
anderen Nöte vergessen. 

Herr Jay Rogers hatte eine Rechnung 
zu begleichen. 


Fünftes Kapitel 


Undeutlich gewahr, daß er angesprochen 
worden war, blickte Jay-auf den Neu- 
ankömmling und hoffte, daß er selber ein 


„Kennst du dich noch an unsere 
"Hochzeitsreise nach Monte Carlo 
erinnern? Einmal trankst du Cham- 
pagner aus meinem Schuh.‘ — ‚Ja, 
es waren mindestens drei Liter !‘“ 


besseres Bild abgeben würde als sie. Ein 
schärferes Bild jedenfalls. Er sah sie 
doppelt, und beide Bilder wankten ver- 
schwommen, als befände er sich auf dem 
Grund eines Teiches und schaute auf sie 
durch die bewegte Wasseroberfläche. Dann 
fiel ihm ein, daß er ja derjenige war, der 
auf den Kopf gehauen worden war. Das 
machte einen Unterschied. Wieder kraizte 
ihre Stimme schwach gegen sein Trommel- 
fell, ungefähr so verständlich wie das 
Summen einer Fliege an einer Fenster- 


scheibe. Er biß die Zähne zusammen und 


schüttelte den Kopf. Verästelter Schmerz 
schoß hoch in seinem Schädel, aber wenig- 
stens verschwand die verzerrte optische 
Undeutlichkeit. 


„Herr Rogers?“ 

Sie sah aus, als hätte sie eine wilde 
Nacht hinter sich. Ihr eleganter schwarzer 
Mantel und das schwarz-weiß gemusterte 
Kostüm darunter hatten ihre ursprüngliche 
Frische verloren, und müde Schatten um- 
randeten die ovalen Augen mit dem geraden 
blauen Blick. Sie errötete ärgerlich unter 
seiner abschätzenden Musterung. 

„Sind Sie Herr Rogers oder nicht?“ 
Er gähnte unabsichtlich: „‚Stimmt.“ 

„Nun, ich bin Marian Carlin.‘* 

Er gab keine Antwort, saß entspannt in 
dem Drehstuhl hinter dem verschrammten 
Mahagoni-Schreibtisch, zufrieden, daß 
seine verlorene Denkfähigkeit sich langsam 
in seinem schmerzenden Kopf wieder 
sammelte. Er war feingliedrig und schlank, 
etwas unter sechs Fuß groß und über fünf- 
undzwanzig Jahre alt. Sein Kopf war 
schmal und gut geschnitten, mit hellem, 
krausem Haar, zurückgekämmt aus einer 
hohen Stirn. Er hatte schmale, gut gesetzte 
Brauen, wie horizontale Ausrufungs- 
zeichen; blaue Augen mit dem zur Gewohn- 
heit gewordenen zusammengekniffenen 
Blick des Berufsfliegers. Seine Nase war 
leicht nach links geneigt, und er hatte 
einen ziemlich kleinen, spöttischen Mund. 
Er verschob den Löscher auf seinem 
Schreibtisch, reihte die beiden Telephon- 
bücher aus in einer Linie mit dem Tele- 
phon und sah sie schweigend an. 

Ihren sichtlichen Ärger unterdrückend, 
sagte sie: „Ich will wissen, warum Sie kein 
Zimmer für mich reserviert haben.“ 

„Zimmer reserviert 

„Sie wissen ganz genau, was ich meine.“ 

Tatsächlich 

„Oh!“ würgte sie sprachlos. „Ich weiß 
nicht, wieso manche Leute ihre Versprechen 
nicht halten können. Ich weiß wirklich 
nicht, wieso sie versprechen, etwas zu tun 
und dann wortbrüchig werden.“ 

„Das sind alles rhetorische Fragen, 
Fräulein Carlin, oder wird von mir erwar- 
tet, daß ich irgendeinen Kommentar dazu 
machen soll?“ 

Wieder wurde sie rot. „‚Ich finde nicht» 
daß Sie besonders witzig sind.“ 

„Ganz offen gestanden“ — er kämpfte 
gegen erneutes Gähnen —, „finde ich es 
auch nicht.“ 

Zur Verzweiflung gebracht, stiegen ihr 
die Tränen in die Augen. „„Mir wurde 
gesagt, ich hätte einen Platz zum Über- 
nachten, und nun kann ich nirgends 


‚unterkommen, und ich hab die ganze Nacht 


nicht geschlafen — “* 

Er lehnte sich vor in seinem quietschen- 
den Stuhl. „Nun, nun — eins zur Zeit.‘ 

„Ich bin Marian Carlin‘“, sagte sie 
wütend. „‚Bedeutet das irgend etwas für 
Sie?“ 

Er sank zurück. „‚Nicht das geringste.“ 

„Aber Sie sind doch Herr Rogers, nicht 
wahr ?** 

„Jay Rogers?“ 

„Ja.“ 

„Dann müssen Sie von mir wissen!“ 

Eine Seebrise, vermischt mit Straßen- 
und sonstigen Stadigerüchen, ließ die ver- 
blichenen Kretonnevorhänge vor dem offe- 
nem Fenster flattern. Neun Stockwerke 
tiefer leerte jemand Flaschen und Blech- 
büchsen mit splitterndem Lärm in den 
Abfalleimer im Hof. Das Geräusch diente 
dazu, das ferne Brandungstosen des Sonn- 
abendnachmittagverkehrs zu unterstreichen. 

„Haben Sie mich verstanden, Herr Ro- 
gers? Sie müssen über mich unter- 
richtet sein.“ 


Die Beule auf seinem Kopf brannte 
wie ein entzündetes Hühnerauge. ‚Tut 


-mir leid, Fräulein Carlin, aber mir ist 


nicht nach schlechter Komödie zumute...‘ 
Die Beule pulsierte plötzlich im Takt mit 
den flatternden Vorhängen. ‚Tatsache ist, 
wenn Sie mir sagen wollten, was das Ganze 


. für ein Schabernack sein soll, und dann 


verschwinden — “ 


„Spaßen Sie nicht.“ 

„Sie sind diejenige, die Späße macht 
und ich finde es nicht sehr komisch.“ 

„Aber Sie haben doch Herrn Seymour 
gesagt — 

„Wem?“ 

„Milo Seymour!“ Sie riß die Augen 
auf. „Sie kennen ihn doch, nicht wahr ?‘, 

Er schüttelte den Kopf. ‚‚Nie von ihm 
gehört.‘* 
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Mordprozeß Swinka 


Fortsetzung von Seite 7 


In diesem Giftmordprozeß Swinka spiegelt sich 
das satanisch-grinsende Gesicht unserer Zeit 


Worum ging es schon? 

Ein paar Feuersteine, eine alte Glüh- 
birne, Brotmarken, alte Kleiderfetzen, 
... irgend etwas schnell Zusammenraff- 
bares suchte die Mörderin. 

Sie wollte nur stehlen, behauptet die 
Mörderin. Wollte sie aber nicht auch 
dieses lüsterne Gefühl gemein versteckter 
Macht auskosten, wie es den: Giftmörde- 
rinnnen von jeher eigen war, so wie 
Chamissos „Giftmischerin‘‘ unheilvoll 
singt: 

Ich teilte Gift wie milde Spenden aus 
und weilte lüstern’n Auges, wo im Haus 
der Tod hielt Schmaus. 


Würde man den Umfan der bisherigen 
verbrecherischen Anwendung von Gift 
wirklich kennen, man würde sicher er- 
schrecken. So geheim Vergiftungen be- 
werkstelligt werden, so geheim bleibt die 
Zahl, bleibt der Umfang des Grauens, den. 
das Gift der Weltgeschichte bescherte. 


Vergiften scheint ein weibliches Privileg 
zu sein. Die alten Griechen haben Hekate, 
die Tochter der Nacht, Persa, als Schaf- 
ferin von Gift bezeichnet, jener Persa, die 
aus Ermangelung von Tieren in wilder 
Gier Menschen jagte. 

Eine Kriminalstatistik von 1938 sagt, daß 
in drei Jahren bei 149 männlichen Mördern 
nur fünf sich des Giftes für ihre Untaten 
bedienten. Unter den Mörderinnen aber 
waren es zu gleicher Zeit die Hälfte aller 
Frauen, die dieses heimtückische Mord- 
mittel benutzten. 

Die antike Sage berichtet von Medea, 
Kirke und Dejaneira, die Gift gaben. Sie 
werden in ihrer weiblichen Schwäche da- 
mit das bestrickende Gefühl der Über- 
legenheit gegenüber starken Menschen 
gehabt haben. Die Sage sagt weiter: 
Persa erkannte zuerst Aconit als Gift und 
prüfte es sinnigerweise gleich an ihren 
Gästen aus. 

Polydammia lieferte der trojanischen 
Helena Opium. Homer beschrieb treffend 
dessen höllische Wirkung. 


Frauen fanden auch das gemeine Gift 
des Stechapfels, mit dem sie ihre Ehe- 
gatten so lange sinnenlos erhielten, bis 
sie ihren ehebrecherischen Gelüsten Ge- 
nüge getan hatten. Mit der Giftwaffe fühlt 
sich das verbrecherische Weib so stark, 
wie der Mann mit seiner Armeskraft. 

Das Weib stellt gegen die Manneskraft 
ihre Schlauheit und psychologische Fin- 
digkeit und deckt noch dazu ihre Tat mit 
dem Mantel der Heimlichkeit zu, so daß 
die Folgen als Fügung des Schicksals er- 
scheinen. So kann sie sich noch an dem 
schlimmen Schicksal ihres Opfers weiden. 
Und — vor Vergeltung ist sie sicher. 


Es gab große Massenvergifterinnen im 
alten Rom, und während der Zeit Lud- 
wigs XIV. war in Frankreich das Vergiften 
eine Epidemie geworden. Durch Ehebruch 
getäuschte Männer wurden vorzugsweise 
auf diese Weise beseitigt. Um 328 herum 
wurden in Rom einmal 170 Frauen, die 
selbstgekochtes Gift als Arznei ausgaben, 
verurteilt, es selbst einzunehmen. Sie 
starben alle. Wir wissen von Locusta, 


daß sie Nero das Gift für des Britannicus_ 


Tod lieferte. Sie erhielt einige Landgüter 
dafür und wurde für alle Zeit straffrei er- 
klärt. 

Man rächte sich auch für verschmähte 
Liebe durch Gift. Im Orient vergiftete 
Laodice ihren Gemahl Antiochus, der vor-, 
übergehend die Tochter seines Besiegers 
heiraten mußte. Die Germanenkönigin 
Alamasuntha vergiftete ihre Mutter, weil 
sie einen Diener nicht als Mann behalten 
durfte, 

In allen Zeiten gab es bekannte Gift- 
mörderinnen. Der Frankenkönig Clothar Il. 
rechnete der Giftmörderin Brunhilde vor, 
daß durch ihre Schuld zehn Frankenkönige 
den Tod fanden. Er ließ sie drei Tage 
martern und sie dann an den-Schwanz des 
wildesten Pferdes binden, das sie mit 
seinen Hufen stückweise zerschlug. — 

Sichelgaitha, die Frau des Normannen 
Robert Guiscard, studierte eigens bei saler- 
nitanischen Professoren, das Gift zuzu- 
bereiten, um ihren verhaßten Stiefsohn 
Boemund aus der Welt zu schaffen. 


In der Renaissancezeit reichte man ge- 
fräßigen Schmarotzern Belladonna-Wein. 
Sie bekamen einen Schlundkrampf und 
konnten danach lange nichts mehr essen... 

Das Gift Arsenik kann unter bestimmten 
Vergiftungsbedingungen nicht nur eine 
Bronchitis, sondern auch eine Broncho- 
Pneumonie an den Lungen verursachen. 

Wenn Frauen herrschen wollen, wollen 
sie auch zügellos leben. Es ist bezeichnend 
für die Zeit des siebzehnten Jahrhunderts, 
daß die Nonnen der Abtei von Montmartre 
ihre Äbtissin vergifteten, weil sie deren 
zügelloses Leben nicht gestatten wollte. 

Eine der berühmtesten und rücksichts- 
losesten Frauen war wohl die Marquise von 
Brinvilliers um 1670 herum, als 
eine hohe Vergiftungswelle schon beinahe 
jeden Menschen bedrohte, zu einer Zeit, 
als das Gift unter dem Namen ‚Poudre 
de Succession‘‘ bekannt war. Es täuschte 
Krankheit vor, tötete aber ... 

Die Brinvilliers erhielt das Wissen v om 
Gift von ihrem Liebhaber St. Croix. Um 
sich zu üben, erschien sie als hilfreiche 
fromme Schwester im Hospital Dieu und 
verteilte das Gift als Stärkungs- und 
Erfrischungsmittel an Kranke. Sie ver- 
giftete ihren Vater, um sein Geld zu 
bekommen. In raffinierter Weise gab sie 
ihm kleine Mengen von Arsenik, dreißig- 
mal in acht Monaten. Er siechte dahin. 
Einer ihrer Geliebten, Chauss&e, mußte 
bei ihren beiden Brüdern als Diener ein- 
treten, um diese ebenso wirksam und 
langsam zu vergiften. Endlich entdeckte 
man ihre Untaten. Sie floh in ein Lütticher 
Kloster, wurde dort herausgelockt, ge- 
foltert, enthauptet und verbrannt. 

Berühmt waren die Giftmischerinnen 
Marie Bosse und Frau La Voisin. 
Sie haben Hekatomben von Menschen 
durch Gift geopfert, das sie an ihre Auf- 
traggeber oft für den Preis von 50 000 
Franken verkauften. Die Bosse erklärte 
einmal im Weingenuß, daß sie sich nach 
drei Vergiftungen zur Ruhe setzen könne. 
Die Voisin feierte täglich große Feste, 
kleidete sich für viele 100 000 von Franken 
und hielt sich eine bekannte Reihe von 
Liebhabern. 

Die Grange, eine große Vergifterin, 
kam in die Bastille und wurde hinge- 
richtet. Die berühmte Le Sage arbei- 
tete sogar für den Herzog von Luxembourg. 

Sehr oft bestätigten zum Tode verur- 
teilte Giftmischerinnen, daß die Triebfeder 
des Giftmordes das unheimliche Verlangen 
war, andere leiden oder sterben zu sehen. 
Der Giftmord wird immer als die feigste 
und tückischste Untat gebrandmarkt blei- 
ben, und wurde zu allen Zeiten auf das 
schwerste bestraft. In der Neuzeit dürfte 
als die „‚Königin‘‘ unter den Giftmörde- 
rinnen die Holländerin von der Lin- 
den aus Leyden genannt werden, die 
1885 wegen 23 Morden und 50 Mordver- 
suchen hingerichtet wurde. Die Gift- 
mischerin König im vorigen Jahrhun- 
dert vergiftete 21 Menschen mit Arsen. Die 
unheilvolle Frau Gottfried aus Bre- 
men, 1831 verurteilt, hatte 15 Morde und 
15 Mordversuche auf dem Gewissen. 

Wir wissen noch von einer Jeanne- 
ret, die in einem Jahr 9 Menschen ver- 
giftete und 1868 hingerichtet wurde. Die 
letzte uns bekannte Giftmischerin von 
St. Clar ist uns seit 1902 bekannt. Sie 
hatte drei Morde auf dem Gewissen. Wenn 
jetzt das Urteil gegen die in Köln vor dem 
Schwurgericht stehende Irmgard Swin- 
ka wegen vollendeter 5 Morde und 10 
Mordversuchen gefällt wird, dann stehen 
wir vor diesem Phänomen unmenschlicher 
Grausamkeit genau so ratlos wie vor dem 
Wissen um all die Frauen, die mit Gift 
ihren teufischen Willen durchzusetzen ver- 
suchten. 

In Irmgard Swinka kann man ein Symp- 
tom unserer aus den Fugen geratenen Zeit 
erkennen. Man sagt, nach Kriegen sei 
die Moral stets entfesselt. Es wird Aufgabe 
einer starken Justiz sein, das Gefüge des 
rechtlichen Gleichgewichts unter den Men- 
schen dadurch zurückzugewinnen, indem 
sie mit der gleichen Strenge ahndet, 
mit der schon in alten Zeiten die Gift- 
mörder bestraft wurden, wgt. 
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KALODERMA REINIGUNGSCREME 
Zur tiefdringenden Reinigung der 


Hautporen. Die Basis für jede er- 
folgreiche Hautpflege. 


KALODERMA AKTIVCREME 
Nährcreme spezifischer Zusam- 
menstellung. Ergänzt mangelnde 
oder fehlende Hautdrüsennährung 
auf vollkommen natürlichem Wege 
und beseitigt Runzeln und Fältchen. 


KALODERMA TAGESCREME 

Eine zarte, duftige Tagescreme., 

die der Haut bleibenden samtartig 
matten Schimmer gibt. 


KALODEIE MA 
KOSMETIK 
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Welch ritterliches Dergnügen ... 


Galopp Zu reiten über die herbftlichen Felder, bei freier edler Falken- 
jagd, in bunter, froher Gefellfchaft. Roswitha konnte den großen Tag 


kaum erwarten. Und ausgerechnet heute... 


Am liebften hätte fie Die Jagd Dennoch mitgeritten. Aber die alte 
Mubme fagte: „Mein, eine Frau gehört in diefen Tagen in Die Kemc- 
nate, nicht in den Sattel!“. Und alte Mubmen haben immer recht. 
Nun bleibt das Fräulein enttäufcht Daheim, das Bild der erfehnten 


Jagd vor Augen... 


Seit 25 Jahren, feitdem es CAM ELIA gibt, kann jede Frau „Dennoch“ 
teilnehmen am fportlichen Spiel. CAMELIA vermittelt ihr das an- 
genehme Gefühl, gepflegt und frifch zu fein, Das jede Frau als be- 
fonders wohltuend empfindet, gerade in den kritifchen Tagen. Ja - 


CAMELIA gibt allen Frauen Sicherbeit und Selbftvertrauen. 


# Nur die bygienifche blaue Schachtel-Packung garantiert 
für Die Echtheit. „Camelia Rekord“ (10 Stück) 80 Pfg. 
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DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 


Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von AlmasyMauritius 


Am 28. Mai 1940, als die völlig zerschlagenen belgischen Truppen von jeder Verbindung 
mit den Alliierten abgeschnitten waren und weiteres Blutvergießen sinnlos gewesen 
wäre, befahl König Leopold Ill. die Kapitulation der belgischen Armee. Der König 
wurde auf seinem Schloß Laeken interniert. Kurze Zeit darauf taucht hier zu regel- 
mäßigen Besuchen eine geheimnisvolle Schönheit auf, Lilian Baels, die Tochter des 
Gouverneurs von Westflandern. Die am 28. November 1917 geborene Lilian hat die 
Erziehung einer Frau von Welt genossen. Bereits mit 19 Jahren ist sie eine junge Dame, 
die man auf allen internationalen Sportplätzen und an den Brennpunkten des gesell- 
schaftlichen Lebens, an der Riviera, in den Alpen, in Chamonix kennt und bewundert. 
Die amerikanische Presse hält Lilian fälschlich für eine deutsche Baronin, die im 
Spionagedienst steht. Unsere letzte Fortsetzung schilderte, wie dem König im Sommer 
1938 bei der Einweihung eines Denkmals in Nieuport eine elegante junge Dame auf- 
fällt, die mit der Gräfin de la Faille gekommen ist. Leopold wendet sich an den Grafen, 
der bei ihm steht: ‚‚Wer ist die junge Dame, mit der die Gräfin sich unterhält ?‘ 


2. Fortsetzung 


„Die Tochter des Gouverneurs‘‘, ant- 
woriet Graf de la Faille, ‚‚Mademoiselle 
Lilian Boels.‘‘ Der König spricht Boels an. 
„Ich erfahre soeben, daß auch Ihre Toch- 
ter hier ist, Herr Gouverneur, würden Sie 
mir die Freude machen, mir Mademoiselle 
vorzustellen?‘‘ Eine Minute darauf steht 
Lilian Baels vor ihrem König— Hofknicks, 
wie es sich gehört, und ein strahlendes 
Lächeln. „Sire....‘‘ Lilian ist sofort be- 
zaubert, und offenbar findet auch der 
König auf den ersten Blick Gefallen an 
dem schönen jungen Mädchen, denn als 
er ihr einige Tage darauf auf der Prome- 
nade begegnet, grüßt er sie. Er haßt jede 
Steifheit, ist im Gespräch so notürlich und 
so einfach, daß bei Unterhaltungen mit 
ihm clle falschen Hemmungen fallen. Ein 
„menschliches Band der Sympathie‘‘ ver- 
bindet den König und die schöne Tochter 
des Gouverneurs vielleicht schon nach 
dieser ersten Begegnung, und gerade Li- 
lian Boels, die trotz ihrer Jugend über große 
gesellschaftliche Erfahrungen verfügt, ist 
nicht die Frau, die dafür kein Organ hätte. 


Über Lilians Debut bei Hof 


berichten ‚„‚gut informierte Kreise‘‘ mit 
allen Details, Personen-, Orts- und Zeit- 
angaben, und ihre Geschichte klingt wun- 
dervoll, wie ein modernes Märchen. Da- 
nach wird die schöne Tochter des Gouver- 
neurs sozusagen bei passender Gelegenheit 
in die gekrönte Welt eingeschmuggelt — 
beim Besuch der holländischen Königin 
in Brüssel. Dieser letzte Königsbesuch bei 
Kriegsausbruch wird wirklich als großes 
Fest gefeiert. Am 23. Mai 1939 trifft Köni- 
gin Wilhelmine ein, König Leopold und 
die Monarchin fahren in der Staatskarosse 
durch die Hauptstadt, das Volk jubelt, und 
dann folgen Veranstaltungen und Empfän- 
ge, Galavorstellungen und Hoffeste, und 
den Höhepunkt bietet eine intime Veran- 
staltung auf Schloß Laeken, eine „garden 
party‘‘, an der nur der Hof und die führen- 
den Mitglieder der Aristokratie teilnehmen. 
Hier, bei dieser Gelegenheit, erzählen nun 
jene „informierten Kreise‘‘, sei Lilian Baels 
durch eine ihrer aristokrotischen Freundin- 
nen, die Gräfin d‘Alcantara de Querrieu 
„eingeführt‘‘ worden, und da die Gräfin 
Stephanie, eine Enkelin des ermordeten 
Rudolf von Österreich und Urenkelin von 
König Leopold Il. von Belgien, sie vor- 
gestellt habe, sei alles sehr gut gegangen. 
Die beiden Damen, Lilian Boels und Gräfin 
Stephanie, hätten der entzückten Gesell- 
schaft gekrönter Häupter zusammen un- 
garische Tänze vorgeführt, und nun habe 
jedermann sich für die charmante junge 
Dame interessiert. Man berichtet weiter, 
wie Lilian Baels die Gesellschaft durch ihre 


Bescheidenheit, ihre Schönheit, ihre aus- 
gezeichneten Manieren bezaubert habe — 
kurz, es sei ihr eigentlich bei dieser Gele- 
genheit gelungen, sich in das Herz des 
Königs zu tanzen — wie gesagt, ein mo- 
*dernes Märchen. 

Als Lilian vaels 1940 nach der Heimkehr 
aus Frankreich den König in Laeken auf- 
sucht, müßte sie nicht jene „jeune fille in- 
telligente‘‘ sein, als die man sie schon im 
Institut Sacr& Coeur charakterisierte, um 
nicht sofort deutlich zu spüren: 


Hier geht ein Mensch zugrunde 


Gewiß, dieses Schloß ist ein komfortabler 
Kerker, und wenn die charmante 
junge Dame mit dem liebenswürdigen 
Leopold Golf spielt, könnte man meinen, 
eine mondaine Szene aus einem amerika- 
nischen Film zu betrachten. Die Deutschen 
sind unsichtbar, wenn der König im Park 
spaziert, und nichts deutet auf das furcht- 
bare Ringen, das sich draußen in der weiten 
Welt abspielt. Hier und da heulen die 
Alarmsirenen, wenn die Flugzeuggeschwa- 
der hoch am Himmel über Laeken dahin- 
ziehen — einmal deutsche Bomber auf 
dem Weg nach England, einmal die kleinen 
Staffeln der RAF, die den Vorstoß über den 
Kanal wagen. Denn das Ringen geht weiter, 
und die Entscheidung ist einer fernen Zu- 
kunft vorbehalten. 

Auch der König beginnt jetzt zu ahnen, 
daß der deutsche Sieg gar nicht so nahe 
ist, wie er einmal glaubte. Und nicht genug 
damit, daß er einer dunklen und un- 
gewissen Zukunft für die Dynastie ent- 
gegensieht, fordern nun auch die Probleme 
der Gegenwart seine tätige Anteilnahme. 
Täglich wächst die Not des Volkes, täglich 
mehren sich die Schwierigkeiten, und was 
hilft es ihm, daß der deutsche Militär- 
gouverneur, General von Falkenhausen, 
der den König immer häufiger besucht, 
‘ein humaner und gerecht denkender Mann 
ist? Falkenhausen kommt nicht aus Ver- 


gnügen nach Schloß Laeken, sondern ein- _ 


fach darum, weil er selbst mit Unbehagen 
die Entwicklung der Dinge verfolgt. Er 
verurteilt die Methoden der Gestapo, 
schreitet immer wieder dagegen ein, daß 
die SS, die Rexisten und die Geheim- 
polizisten Hitlers Menschenjagden veran- 
stalten. Mon weiß, daß er tausende poli- 
tisch Verfolgter, vor allem Juden, vor der 
Hinrichtung, vor der Verschleppung be- 
wahrt, und man sagt von Falkenhausen: 
„C’ est un homme de bonne volonte ...“ 
Ist der Deutsche wirklich ein Mann guten 
Willens? Die öffentliche Meinung des 
ganzen Landes gibt Falkenhausen „mil- 
dernde Umstände‘‘, und die Juden von 
Brüssel und Antwerpen sehen in ihm fast 
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so etwas wie ihren Schutzengel. Doch was 
hat er dauernd mit dem König zu be- 
sprechen? 

Nun, es ist der sehr begreifliche Wunsch 
des Königs, daß Belgien während der 
Besetzung unter allen Umständen weiterhin 
der Militärregierung unterstellt bleibe. Die 
furchtbaren Nachrichten aus Holland, das 
eine NS-Zivilverwaltung hat, zeigen zur 
Genüge, was das heißt: Terror ohne 
Grenzen, ohne Ende, die Herrschaft der 
Gestapo! Selbst in Kreisen, die eindeutig 
pro-alliiert denken, die bereits dabei sind, 
eine belgische Widerstandsbewegung zu 
organisieren, hält man den General von 
Falkenhausen und die Militärregierung für 
das kleinere Übel. Der König hat also 
vielleicht gerade als Patriot alles Interesse 
daran, die Fühlung mit dem General auf- 
recht zu erhalten. 


„Le roi s’amuse !““ 


Weite Kreise in Belgien wissen, daß es 
die Sorge um sein Volk ist, die den König 
mit dem deutschen Militärgoverneur zu- 
sammenführt. Aber wer will sich wundern, 
daß auch ganz andere Stimmen vernehm- 
bar werden. Vierzig Kilometer südlich von 
Brüssel hat von Falkenhausen seine Resi- 
denz auf Schloß Philippson bei Seneffe auf- 
geschlagen und veranstaltet dort Jagd- 
gesellschaften, wenn er sich einmal erholen 
will. Nun heißt es, auch der König habe 
Einladungen dorthin angenommen, und 
wenn auf Schloß Laeken auch jeder weiß, 
daß der König niemals Jagdgast bei dem 
General war, so genügte doch das Gerücht, 
um später nach der Befreiung Belgiens 
einen sozialistischen Senator zu einer par- 
lamentarischen Anfrage zu veranlassen. 
Zeugen sollen aussagen können, sie hätten 
den König sogar mehrere Male auf Schloß 
Philippson gesehen, und ein Journalist 
behauptet sogar, er habe nicht nur den 
König, sondern auch Lilian Baels im Auto 
des Gouverneurs gesehen — ein Abend- 
kleid hätte sie getragen, und der Wagen 
sei auf dem Wege von Laeken nach Seneffe 
gewesen. 


Le roi s’amuse — der König amüsiert 
sich! Es ist leicht, ein solches Wort in die 
Welt zu setzen, sehr schwer, es nachzu- 
prüfen, fast unmöglich, es als Verleumdung 
zu entlarven. Aber es gelingt später einer 
Untersuchungskommission, den Beweis zu 
führen, daß der König nie, nie Gast Falken- 
hausens war. Und daran ist nichts beson- 
ders Überraschendes — Leopold ist ja 
alles andere als ein leichtsinniger, gedan- 
kenloser Opportunist. Die königliche 


Korrespondenz dieser Tage spricht eine 
andere Sprache. Leopold beschäftigt nicht 
nur dieaußenpolitische ZukunftdesLandes, 
auch die innere Ordnung Belgiens macht 
ihm damals schon viel Sorgen, und er 
weiß, daß hier alles von einer gerechten 
Lösung der sozialen Probleme abhängt. 
Er schreibt einmal: „Es wird. Sache der 
Regierung sein, darüber zu wachen, daß 
unsere zukünftige soziale Ordnung von 
einem Geiste umfassender Solidarität, 
christlicher Barmherzigkeit und vom Re- 
spekt vor der Würde des Menschen durch- 
drungen sei. Die Regierung muß, wenn 
das Land erst wieder frei ist, für gerechte 
Löhne eintreten und durch den Ausbau 
einer obligatorischen Sozialversicherung 
der Arbeiterschaft jene Sicherheit wieder- 
geben, an der es bei uns in der Vergangen- 
heit zu oft fehlte,‘ 


Einladung nach Berchtesgaden 


Während Lilians Besuche in Laeken der 
amerikanischen Presse Veranlassung zu 
den tollsten Vermutungen über Leopolds 
vermeintliche Z beit mit dem 
deutschen Spionagedienst geben, während 
belgische Patrioten, die den wahren Grund 
dieser Besuche nicht kennen, dem König 
deswegen grollen, zieht sich eine neue 


" Wolke über Leopolds Haupt zusammen. 


Er weiß, daß er die schwierige Ernährungs- 
lage Belgiens nicht in Besprechungen mit 
untergeordneten Stellen bessern kann. 
Gute Freunde haben ihm geraten, sich 
direkt an Hitler zu wenden. Aber es gibt 
in Belgien auch eine andere Sorte von 
Politikern, die dem König die Fühlung- 
nahme mit Hitler empfiehlt, und die dabei 
weniger an die gegenwärtige Not des 
Volkes als an eine zukünftige Zusammen- 
arbeit mit den Nazis denkt. Leopold hat 
sich gegenüber solchen Einflüsterungen 
bislang immer taub gestellt, und er hat so- 
gar eine Reihe von Einladungen, die von 
deutscher Seite an ihn gingen, abgelehnt. 

Nun ist es wieder einmal so weit. Und 
es gibt für den Gefangenen von Laeken 
keine Willensfreiheit, wenn einerseits 
der neue Herr Europas ihn zu sprechen 
wünscht und wenn andererseits dem be- 
setzten Vaterland neue Zwangsmaßnah- 
men, neue Nöte drohen; mögen die Pa- 
trioten auch denken, das hätte er auf 
keinen Fall gedurft, mögen die Anpas- 
sungspolitiker auch triumphieren: „Also 
doch!“ 


Wie dem auch sei, der König reist, und 
am 18. November bemerkt man vier 
Wagen vor Schloß Laeken. Den ersten 


Im gleichen Augenblick, da der ‚‚Stern‘‘ seinen Tatsachenbericht über die Hintergründe der 
belgischen Königstragödie und über die Liebe zwischen Leopold Ill. und der schönen Lilian Baels 
zu veröffentlichen begann, stattete die 21jährige Tochter Leopolds, Prinzessin Josephine Char- 
lotte, ihrer Heimat den ersten Nachkriegsbesuch ab. Auf ihrem Weg von der Luxemburger 
Grenze nach Brüssel wurde die Prinzessin von den begeisterten Anhängern des Königshauses, 
die für die Rückkehr ihres Herrschers Leopold Ill. demonstrierten, überall begeistert begrüßt 


besteigt Oberst Kiewitz mit einem zweiten 
Wehrmachtsoffizier; der zweite, das Auto 
des Generals von Falkenhausen, nimmt 
den König und den Vicomte d* Avignon, 
den belgischen Botschafter in Berlin, auf, 
dahinter fahren zwei Wagen mit deutschen 
Wehrmachtsoffizieren. Oberst Kiewitz gibt 
Befehl zur Abfahrt: „Nach Aachen!“ 

In Aachen erwartet der Sonderzug des 
„Führers“ die ganze Reisegesellschaft, um 
sie nach München zu bringen, wo sie 
Staatssekretär Dr. Meißner, der Chef des 
Protokolis, in Empfang nimmt. 

Hitler erwartet den König am 19. No- 
vember Punkt drei Uhr in Berchtesgaden 


Die Schloßanlage von Laeken, wo König Leopold. Ill. fast vier Jahre als Gefangener verbrachte 


und genau auf die Minute öffnet sich die 
Tür zum Empfangsraum des Führers vor 
dem König, der in rasender Autofahrt nach 
dem Berghof gebracht wurde. Hitler ist 
zwar steif wie immer, möchte aber zu ver- 
stehen geben, daß er Leopold in diesem 
Augenblick nicht als seinen Gefangenen, 
sondern als Gast betrachtet. 


„Ich bedauere“‘, beginnt er, „die Um- 
stände, unter denen Ihr heutiger Besuch 
stattfindet. Hoffentlich reisten Sie gut. Nun 
möchte ich aber vor allem wissen, ob Sie 
einen persönlichen Wunsch haben?‘“ Leo- 
pold spricht sehr gut deutsch, weiß auch, 
daß Hitler ihn nicht versteht, wenn er auf 
französisch antwortet, tut es aber trotzdem, 
und wie immer vermittelt Dr. Schmidt, 
Hitlers Dolmetscher, der als einziger Zeuge 
im Zimmer ist. 


Hitler m’a dit... 


Die ersten Worte des Königs werden 
sicherlich noch richtig ‚protokolliert‘. 
Noch bevor Leopold Plotz nimmt, sagt er: 
„Danke, aber ich habe keinerlei Wünsche 
für meine eigene Person. Es freut mich, 
daß Sie mir Gelegenheit zu dieser Be- 
sprechung gaben, und ich bin Ihnen vor 
allem für die Genehmigung der Rückkehr 
unserer Flüchtlingsfamilien aus Frankreich 
zu Dank verbunden.‘“ Aber schon fällt 
Hitler ihm ins Wort und spricht von Fragen, 
die ihn allein interessieren. 

Auch in Belgien kennt man das Buch 
des früheren Danziger Senatspräsidenten 
Rauschning „Hitler m’a dit‘ (Gespräche 
mit Hitler). Aber Leopold, der jetzt Platz 
genommen hat, erlebt nun zum erstenmal, 
wie es ist, wenn man mit Hitler sprechen 
muß, Nicht er, sondern Hitler führt dieses 
Gespräch, und er führt es als eine Art 
Monolog, bei dem der Gesprächspartner 
bestenfalls zu Worte kommt, wenn Hitler 
ihm eine Frage stellt. „Der Führer‘‘ be- 
ginnt sofort mit einer langatmigen Er- 
klärung, daß von einem Friedensvertrag 
mit Belgien noch keine Rede sein könne, 
das Land bleibe vielmehr Kriegsschauplatz 
im Kampf Deutschlands gegen Groß- 
britannien. Immerhin möchte Hitler wissen, 
wie der König sich die zukünftigen Be- 
ziehungen zwischen dem Reich und Belgien 
vorstellt. 


Leopold ist vorsichtig, antwortet mit einer 
Gegenfrage: „Ich müßte vor allem wissen, 
ob Sie nach dem Kriege wieder die Unab- 
hängigkeit Belgiens aufzurichten geden- 
ken .„..‘“ Wieder spricht der Führer lange. 
Deutschland, sagt er, werde eine neue 
Ordnung auf dem Kontinent einführen, in 
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Wer das Gute will, 
muss beim 


Namen 


Bei Sanella weiß die Hausfrau, 
daß sie etwas Gutes erhält. 
Sanella, die Feine, macht es 
leicht, schmackhafte Speisen auf 
den Tisch zu bringen, weil sie 


wohlschmeckend ist und frisch. 
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währt diese Be- 


der Belgien einen Platz einnehmen dürfte, 
der seiner wirtschaftlichen Bedeutung ent- 
spräche. „„Was die Innenpolitik betrifft‘, 
sagt er unklar genug, „so hängt die Wie- 
derherstellung der belgischen Unabhängig- 
keit weitgehend davon ab, welches Ver- 
ständnis man in Belgien selbst für die 
Pläne des Reiches zeigen wird.‘ Und dann 
läßt er sich des langen und breiten über 
seine zukünftige Friedenspolitik aus. „‚Mein 
Hauptziel‘, erklärt er, „ist die Ausschal- 
tung jedes britischen Einflusses auf dem 
Kontinent ...‘‘ Schon ist das Gespräch in 
Bahnen, die Leopold meiden wollte, aber 
selbstverständlich muß die Frage der 
Unabhängigkeit seines Landes ihn inter- 
essieren, und er bittet um Erläuterungen. 
Hitlers Antworten sind ausweichend. ‚Ich 
werde‘, orakelt Hitler, „zwischen Ihrer und 
der Verantwortung einer Regierung unter- 
scheiden, die nach England floh...“ 
Dann gibter dem König eine ArtErklärung, 
die vielleicht als Garantie für die Dynastie 
verstanden werden könnte, wechselt aber 
danach jäh das Thema ... 


„Ihr Volk haßt uns...“ 


„sie wissen‘, sagt er finster, „daß sich 
die Bevölkerung immer noch feindselig 
gegen uns verhält.‘‘“ Dieser Vorwurf, der 
bestimmt zutrifft, nötigt nun den König zu 
Erklärungen. Er verweist darauf, daß im 
Volk noch immer die Erinnerung an die 
Zeit des ersten Welt- 
krieges lebendig. ist 
— keine gute Erin- 
nerung. Endlich kann 
er nun auch sagen, 
was ihn am meisten 
bedrückt: Binnen kur- 
zer Monate hat sich 
die Ernährungslage 
seines Landes so ver- 
schlechtert, daß man 
sich nicht wundern 
darf, wenn die Bezie- 
hungen zwischen der 
Bevölkerung und der 
Besatzung sich eher 
noch verschärfen. 


Zwei Stunden lang 


sprechung, bei der 
nichts herauskommt. 
Der König macht den 
Vorschlag, einen bel- 
gischen Wirtschafts- 
rat einzusetzen. Hit- 
ler verspricht eine 
„Prüfung des Pro- 
jekts‘‘. Leopold wirft 
das Thema der bel- 
gischen Kriegsgefan- 
genen auf, die in die 
Heimat zurückwollen. 


Der König trinkt seinen Tee und 
verläßt dann den Berghof im Auto. Er 
selbst sitzt am Steuer. 


Geheimbericht Schmidt Nr. 37/40 


Auch ein Mensch ohne das nötige 
Fingerspitzengefühl für die Doppeldeutig- 
keit der Haltung Hitlers müßte bei einigem 
Nachdenken unausweichlich darauf kom- 
men, daß dieses „Gespräch mit Hitler“ 
nicht viel Gutes für die Zukunft Belgiens 
ahnen läßt. Aber wenn Leopold auch 
merkt, wie die Schwierigkeiten sich nach 
seiner Rückkehr häufen, so ahnt er selbst- 
verständlich nicht, daß auch ohne Schrift- 
führer und Sekretäre eine Art Protokoll 
über seine Unterhaltung mit Hitler auf- 
gesetzt wird, das ihm Jahre später noch die 
größten Vorwürfe und Anklagen ein- 
bringen wird. 


Zwei Tage nach König Leopolds Be- 
sprechung mit Hitler verfaßt Hitlers Dol- 
metscher, Reichsminister Dr. Schmidt, der, 
wie gesagt, als einziger Zeuge der Begeg- 
nung beiwohnte, einen Bericht für die 
Reichskanzlei, der noch heute als Geheim- 
bericht Schmidt Nr. 37/40 eine große Rolle 
im Kampf gegen die Rückkehr des Königs 
spielt. Der Bericht ist zweifellos eine 
Fälschung. Man weiß heute, daß Schmidt 
höchst unzuverlässig, liederlich und oft ge- 
radezu hinterhältig falsch übersetzte, wenn 

er als Dolmetscher 

Hitlers seines Amtes 

waltete. Wie sich in 

Nürnbergherausstell- 

te, war es Schmidts 

Spezialität, alles für 

Hitler „mundgerecht“ 

zu machen. Ist es da 

anzunehmen, daß er, 
‚alser zwei Tage spä- 
ter ein nachträgliches 
Protokoll schrieb, zu- 
verlässiger war? 


In diesem Geheim- 
bericht haben beson- 
ders drei Stellen spä- 
ter Anlaß zu schwer- 
sten Anklagen gegen 
König Leopold ge- 
geben. Es heißt da 
zunächst einmal: 
„Der König sieht ein, 
daß Belgien gewisse 
Verträge abschließen 
muß, insbesondere 
betreffs der außen- 
politischen und mili- 
tärischenFrage‘‘. Und 
kurz darauf liestman 
staunend: ‚Der König 
sagt, die Einstellung 
der Belgier den Deut- 


Hitler will davon Der deutsche Militärgouverneur von schen gegenüber wer- 
nichts wissen und Belgien, General von Falkenhausen. Die desich gleichändern, 
lehnt jede Diskussion Belgier sahen in ihm fast so etwas wie wenn man ihnen die 
darüber kategorisch ihren Schutzengel gegen die Gestapo Unabhängigkeit ver- 


ab, 
„Ihr Volk haßt uns“, lautet Hitlers 
Argument auf alles, was ihm nicht 
paßt, und hält weiter seinen Mono- 
log. Schriftlich wird hier nichts gege- 
ben. Kein Vertrag, kein Pakt, keinerlei 
Abmachung werden in diesen Stunden 
fixiert. Niemand schreibt auch nur ein 
Wort der Unterredung mit, und als 
Hitler nach zwei Stunden die „histo- 
rische Begegnung‘‘ abbricht, um sich 
zum Tee zu begeben, ahnt Leopcld 
bestimmt nicht, daß Herr Schmidt zwei 
Tage später ein „Protokoll‘‘ fabriziert, 
das Leopold noch sehr schaden wird. 


sprechen würde. Das 
werde sie zu einer spontanen Zu- 
sammenarbeit mit Deutschland anspor- 
nen.‘‘ Doch das Schlimmste kommt noch, 
als Herr Schmidt phantasiert: „Der König 
erklärt, er habe diese Begegnung mit dem 
Führer mit großem Vertrauen erwartet, 
denn er wisse das große Werk, das der 
Führer unternommen habe, richtig einzu- 
schätzen. Er weiß, daß der Führer Europa 
einen dauernden Frieden sichern will, der 
auf der Gerechtigkeit und Solidarität der 
Völker beruht, und an einer solchen Auf- 
gabe würden auch die Belgier gern teil- 
nehmen ...“ Fortsetzung folgt 


wenn Ihnen die Forisetzung 


dieses spannenden Berichtes 


entgehen würde, weil der 
nächste „Stern” bei Ihrem 
Händler schon vergriffen ist. 
Sichern Sie sich deshalb ein 
AbonnementdurcheinePost- 
karte an den 
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In einen Bücherladen in Hamburg trat 
ein schmächtiger, älterer Herr mit einem 
Regenschirm und einem Kneifer. Ängstlich 
blickte er sich um und flüsterte dann einem 
Verkäufer ins Ohr: „Verzeihen Sie, 
haben Sie ein Buch, es sollte übrigens ein 
Geburtstagsgeschenk sein, etwa mit dem 
Titel: Der Mann als Herr im Hause?“ 

Der Verkäufer lächelte höflich: „‚Be- 
daure, mein Herr, Märchenbücher führen 
wir gar nicht.‘ 

Wahlbeschwerden mehrerer Gemeinden 
werden nock jetzt laufend vor den Regie- 
rungspräsidenten verhandelt. So müssen 
in Hohne, im Kreis Celle in Niedersachsen, 
alle Einwohner den Wahlgang wiederholen, 
weil bei der letzten Gemeindewahl Lydia, 
ein junges Mädchen, ohne Wahlberechti- 
gung ihre Stimme abgegeben hatte. 


Einigen Magdeburger Hennecke-Akti- 
visten wurden die Auszeichnungsplaketten 
wieder abgenommen, die ihnen kürzlich 
von der SED verliehen worden waren. 
Hausobleute hatten gemeldet, daß die 
Aktivisten ihre Abzeichen unter dem Rock- 
aufschlag tragen. Den Grund für diese 
Tarnung allerdings hatten sie nicht ge- 
meldet: die Aktivisten waren ein paarmal 
verprügelt worden. 


Das indische Parlament kam zu der 
Einsicht, daß die Ehe ein reifes Alter er- 
fordere. Das Heiratsalter für Inderinnen 


wurde daher von 14 auf 15 Jahre herauf- 


gesetzt. 


Für den Kinderfunk kündigte die eng- 
lische Rundfunkzeitschrift „Radio Times“ 
kürzlich folgendes Programm an: „Kinder- 
stunde: Die Abenteuer Heinrichs VIll., des 
Mannes mit den vielen Frauen“, 


In®ollywood wurde ein Wohltätigkeits- 
fest veranstaltet. Unter den Gästen war 
eine alte Dame, deren Gatte sich durch 
namhafte Spenden für notleidende Kinder 
in Europa hervorgetan hatte. Nach Schluß 
der Veranstaltung erbot sich ein bekannter 
Filmstar, die Dame nach Hause zu fahren. 
Sie erzählte ihm unterwegs, daß sie 87 
Jahre alt sei. Als der Wagen vor ihrer Villa 
stoppte, sagte der Filmheld: „Einen Augen- 
blick, Gnädigste, ich bringe Sie sicher bis 
an die Türe‘. 

„Das möchte ich nicht‘, errötete die 
Dame, ‚mein Mann könnte uns beob- 
achten!“ 

* 

Vor den Toren Berlins hatte ein Wander- 
zirkus sein Zelt aufgeschlagen. Als eine 
junge Artistin in die Manege trat, merkte 
sie, daß sie vergessen hatte, ihr Trikot an- 
zulegen. Ein Kollege sprang hinzu und 


- legte ihr seinen Mantel um die Schultern. 


Das Publikum lachte schallend, denn der 
hilfsbereite Kollege hatte in der Aufregung 
vergessen, daß er keine Hose trug. 

* 


Ein sudanesischer Farmer wollte mit 
einigen Nachbarn ein Glas Whisky trinken 
und band seinen Hund vor dem Gasthaus 
an einen Baum. Als er zurückkam, fand 
er keinen Hund mehr, wohl aber eine an 
den Baum gebundene große Schlange, die 
den Hund verschlungen hatte und sich 
nicht mehr frei machen konnte. 

* 


In Weimar beschlagnahmte die Stadt- 
verwaltung aus mehreren Privatwohnun- 
gen die Badewannen und stellte sie im 
neuerbauten Städtischen Krankenhaus auf. 
Den Besitzern wurde erklärt, für die Be- 
völkerung ständen genügend Volksbade- 
anstalten zur Verfügung. 


Ich habe mir bisher wöchentlich ihre 
Zeitschrift gekauft und habe sie immer mit 
vielem Interesse gelesen. Doch in einer 
Ihrer letzten Nummern gefiel mir etwas 
gar nicht, und zwar war es Ihr Bericht und 
Ihre Aufnahmen von den „Celler Fräu- 
leins‘‘. Wenn Sie schon nichts Interessan- 
teres haben, warum fotografieren Sie dann 
nicht die wirklichen Mädchen von Celle, 
sondern Schauspielerinnen aus Hannover, 
die für diese schmutzigen gestellten Auf- 


nahmen bezahlt bekommen? Wollen wir 


doch mal ganz ehrlich sein: gibt es Stra- 
Benmädchen nicht in jedem Lande und in 
jeder Stadt? Warum wird immer wieder 
nur von diesen Mädchen gesprochen, war- 
um müssen die anständigen Mädchen 
darunter leiden? Warum werden keine 
Unterschiede gemacht, oder auch mal von 
den anderen Mädchen gesprochen, die 
dadurch einen harten Kampf haben? Man 
darf nicht immer alles verallgemeinern. 
Ich selbst bin auch eine von den „Celler 
Mädchen“, doch zähle ich mich natürlich 
nicht zu de r Kategorie. Ich war Studentin 
und habe dann später für die Militärregie- 
rung gearbeitet. Dann lernte ich einen 
amerikanischen Sergeanten kennen, und 
wir werden wahrscheinlich bald heiraten. 
Ja, es gibt auch unbezahlte Liebe! 


1. T., Hannover 


Wir richten an Sie die Anfrage, ob wir 
noch von der Nr. 11 des „STERN“ (die 
Fräuleins von Celle) eine größere Anzahl 
zu einem mäßigen Preise beziehen könn- 
ten. Sie könnten in unserem schweren 
Kampf gegen die Ausbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten unter den Jugend- 
lichen uns ungewöhnlich helfen, mehr als 
wissenschaftliche Abhandlungen. Die von 
Ihnen geredete Sprache des wirklichen 
Lebens und der lebenden Anschauung 


wird von allen verstanden und ist vornehm- 
lich geeignet, auch die Gewissen zu packen 
und weite Kreise willig zur Abwehr des 
furchtbarsten Feindes der Jugend aller 
Völker zu machen. Wir sind selbst wieder 
darangegangen, zunächst in der Stille, 
unsere Jugendschutz- und Elternhilfsarbeit 
zu betreiben, die mitten im schönsten Auf- 
blühen von der Gestapo zum Tode ver- 
urteilt wurde, „unter den Ihnen bekannten 
schwersten Freiheitsstrafen‘‘ für den Lei- 
ter. „Jugendarbeit außerhalb der HJ. ist 
Staatsverbrechen.‘‘‘“ im Namen der so 
schwer bedrohten deutschen Jugend bei-. 
derlei Geschlechts bitten wir auch um Ihre 
Unterstützung! 


Zentrale für sexuellen Jugendschutz, 
z. Z. Bonn 
* 

„Hoffnungslos, aber nicht ernst‘‘ ist unse- 
re Lage hier an der amerikanisch-russi- 
schen Zonengrenze weiß Gott! Ihr Bericht 
ist keine Übertreibung, wie mancher den- 
ken könnte, der sowas liest und die Ver- 
hältnisse nicht aus eigener Anschauung 
kennt. Ich wohne in Altburschla, andert- 
halb Kilometer von Großburschla entfernt, 
wo ich geboren bin und wo meine alten 
Eltern heute noch leben. Ich habe mich 
1927 in Altburschla verheiratet und bin 
dorthin gezogen. Mit dem Kommandanten 
der Grenzpolizei von Großburschla bin 
ich zur Schule gegangen. Als ich neulich 
heimlich meine Eltern drüben hinter dem 
Schlagbaum besuchte, ließ er mich ver- 
haften und sagte, ich wollte wohl Spionage 
für die Amerikaner treiben. In Creuzburg 
wurde ich drei Tage lang von den Russen 
verhört. 

H. G., Altburschla, Kreis Eschwege 
; 

Ihre Zeitschrift ist selbst hier in Afrika 
bekannt. Mehrere junge Deutsche wenden 
sich deshalb an Sie, um durch eine even- 
tuelle Anzeige Schreibkameradinnen in 
der Heimat kennenzulernen. 


Herbert Mangel, 2i&me C. S. P.L. 
Laghouat 
Afrique du nord, „Algerie‘‘ 


Wie gut für Ihr Haar: 


wieder 


„Haarglanz“- 
Wäsche! 


Das erste Beutel-Schaum- 
pon Deutschlands war von 
Schwarzkopf. DieForschuns 
genseinesiInstitutsfür Haar; 
hygiene führten bereits vor 
17 Jahren zur Herstellung 
alkalifreier Kopfwaschmittel, die das Haar shonen und 
ihm durch Vermeidung der häßlichen Kalkseifenbildung 
seinen natürlichen Glanz erhalten. Lange Zeit mußte Ihr 
Haar dieses neutrale Spezial-Schaumpon entbehren. 
Jetzt aber ist Extra-Mild wieder da und in alter Güte (in 


SCHWARZKOPF 

EXTRA- 
MILD 


seifenfrei und 
nicht alkalisch 
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besitzt alle Eigenschaften, die von 
einem Haarwaschpulver verlangt 
werden können. Darüber hinaus 
verleihen der echte, im Frühling ge- 
zapfte Birkensaft sowie die Ole der 
Citrusfruchtschale dem Haar wunder- 
vollen Glanz und Duft. Birken-Sham- 
poon ist selbstverständlich ein Pro- 
dukt der Firma 


und lästige Haare werden rest- 
los und radikal beseitigt durch 


‚taborat. Scheufen, Köln-Lindenthal 51 


Scheuten’s 
(Patentamtl. W. Z.) 
Vollkommen unschädlich! 


große Packung. 
Lieferung op Nachnahme. 


Echt nur durch 


Enthagrungsmittel 


= Preis DM 3.15 und 6.50 für die 


Fordern Sie kostenlos Prospekt. 


Zum Eiereinlegen 


arantol 


Seit 50 Jahren bewährt 
InFachgeschäften erhältlich 


Für richtige Jungen ... . 


ibt esnun wieder die richtigen 

osen, die haltbaren Bleyle- 
Hosen. Und wos die Mütter 
besonders freut: Bei Bleyle- 
Kleidung gibt es keine Fli<k- 
orbeit, auftretende Schäden 
beseitigtdieBleyle-Reparatur. 


Verkaufsstellen-Nachweis durch 
With. Bleyle oHG. Stuttgart-W 22 


Das Telefon schrillt. Es ist zwölf Uhr 
mittags. 


Jochen fährt mit den Füßen vom Sofa 
herunter und nimmt den Hörer ans Ohr. 
Er hält abwartend ein paar Sekunden den 
Atem an, ehe er hineinruft: „Ja?“ 


Im Telefon wird eine massive joviale 
Männerstimme hörbar. 


„Es ist mein Mann“, sagt Irene, die hin- 
ter Jochen auf dem Sofa kniet, „es ist 
Malchus,‘‘ 


„Hallo, Malchus!‘“ sagt Jochen in das 
Telefon. Er wirft Irene einen Blick zu und 
legt den Finger auf den Mund. 


Die Stimme im Telefon setzt sich in Be- 
wegung wie ein Stein, der insRollen kommt; 
sie verursacht ein rollendes, gleichmäßiges 
Geräusch. 


„Er hat seine schöne, samtene Stimme“, 
sagt Irene leise, doch mit starkem Akzent. 
„Es geht ihm gut, hörst du?“ 


Jochen macht eine abschüttelnde Be- 
wegung. 


„Er hat gut geschlafen‘, sagt Irene un- 
beirrt, „nun ist er samten und rosig wie 
ein Baby. Er riecht nach Lavendel. Er hat 
sich mit Lavendelseife gewaschen, riechst 
du? — Hmmm!“ 


„Ja“, spricht Jochen in das Telefon und 
flüsternd zu Irene: „Halt doch deinen 
Mund!“ 


„Er hat schon ein Beefsteak gespeist‘“, 
fährt Irene fort, „und eine halbe Flasche 
Wein getrunken, alten Bordeaux, und eine 
Zigarre geraucht. Jetzt ist er so schwer 
wie der Wein, den er getrunken hat. Er 
ist ein Gentleman. Wenn er mit mir allein 
ist, stellt er das Telefon ab. Er raucht 
bessere Zigarren als du, mein Freund.‘ 
Sie lacht in sich hinein. 


Die Stimme im Telefon ist abgerollt. 


„Gut“, sagt Jochen ins Telefon, „ich 
werde mir etwas einfallen lassen. Bis 
wann müssen Sie die Zeichnungen haben?“ 


„Das ist es eben‘‘, sagt Irene, „‚du zeich- 
nest Zigarren höchstens, Malchus raucht 
sie.‘ 


Jochen fährt mit einer verzweifelten Geste 
um sich. „Bis morgen?“ ruft er, „gut, bis 
morgen. Ich werde dir eine hübsche Frau 
einfallen lassen.“ 


„Oh — “, sagt Irene, „Frauen zeichnest 
du auch?“ 


Er wirft mit einem Kissen nach ihr. „Wie 
finden Sie das‘‘, ruft er ins Telefon, „hören 
Sie: ‚Reicht dir das Wasser bis zum Hals, 
versuch’s mit Malchus’ Badesalz‘. Ein Er- 
folg, was?“ Er lacht. — „Wie? — Achso, 
wir wollen ihr’s lieber nicht bis zum Hals 
reichen lassen‘‘. Er lacht wieder. 


„Du bist aber verteufelt‘“, sagt Irene. 
„Das habe ich gar nicht gewußt.‘ Sie hat 
sich der Telefonschnur bemächtigt und 
spielt daran herum. Er reißt sie ihr wütend 
weg. 

„Soll ein Preis auf das Plakat?‘ fragt 
er. „Was kostet das Zeug denn?“ 


„Natürlich muß ein Preis drauf‘, sagt 
Irene eindringlich, „der Preis ist wichtig. 
Der Preis ist das Allerwichtigste. Wahr- 
scheinlich wirst du ihn nicht bezahlen. 
können — 


„Wie?“ schreit Jochen ins Telefon. „Aber 
bitte! — hallo...‘ Er läßt den Hörer. 
sinken. „Da haben wir’s‘‘, sagt er und 
dreht sich nach Irene um. 


„Was?“ fragt sie. 


Der Stern, veröffentlicht unter Zulassung Nr. 109 der Militärregi 
und Redakti 100.86 


:HenriN 


Nannen. Chefredakteur: Heinrich Hauser, St 


Beckmeier.— Anzei 


„Er ist weg. Er hat ‚Schweine‘ gesagt 
und hat eingehängt. Er hat dich gehört.‘ 
Jochen ist aufgestanden und geht rasend 
im Zimmer auf und ab. „Du bist wohl 
verrückt geworden?“ brüllt er. 


„Es war unvorsichtig von dir, mit ihm zu 
telefonieren, während ich hier bin‘, sagt 
Irene. 

Er bleibt mit einem Ruck vor ihr stehen 
und will heftig etwas sagen, besinnt sich 
und fragt in besorgtem Ton: „Glaubst du, 
daß er uns gehört hat? Du sprachst leise.‘ 


„Oh‘‘, sagt Irene, „‚er kennt meine Stim- 
me. Malchus hat ein wunderbares Gehör, 
er erkennt sogar meinen Atem. Neulich 
kam er nachts in mein Zimmer herüber 
und fragte: ‚Was ist dir, Liebling? Ich habe 
dich auf eimal nicht mehr atmen hören.‘ 
Er ist sehr besorgt um mich.‘‘ 


„Ob er dich wenigstens einmal richtig 
durchprügelt?‘“ fragt Jochen und um- 
schlingt Irene mit einem lüsternen Blick. 


„Er prügelt wunderbar“, sagt sie schwär- 
merisch. „Er ist wunderbar stark und hat 
Muskeln wie ein Athlet. Er hat solche 
Muskeln — “ Sie beschreibt mit den Hän- 
den Muskeln in der Größe eines Emmen- 
talers. 

„Hoffentlich‘‘, sagt Jochen. Er packt sie 
plötzlich mit beiden Händen, hebt sie an 
den Schultern in die Höhe und setzt sie 
vor sich auf die Füße. Sie hat einen kleinen 
Schrei der Überraschung ausgestoßen. Sie 
steht in Strümpfen vor ihm. 


„Was machen wir?“ fragt er, als er sie 
losläßt. 

Sie wirft einen traurigen Blick zu ihm 
hinauf. „Sterben wir zusammen‘, sagt sie, 
die Hände faltend, und lehnt ihren Kopf 
an seine Brust. 

„Er wird uns beide hinauswerfen‘“, 
sagt er, 

„Hat er ‚Schweine‘ gesagt?!‘ fragt 
Irene. 

„Ich habe es deutlich gehört. Er schrie 
‚Schweine!‘, und dann war er weg“, 

„Er hat eine wunderbare Phantasie‘; 
sagt Irene. „Sag selbst, was wäre dir in 
diesem Moment eingefallen? Sicherlich 
nicht ‚Schweine‘,** 

„Bestimmt nicht“, sagt Jochen. Er blick! 
lächelnd auf sie herab, 

Das Telefon schrillt. 

Sie stehen einen Augenblick stumm vor- 
einander. Dann geht Jochen an den 
Apparat. 

„Ja“, ruft er. Er räuspert sich. „Wir sind 
offenbar getrennt worden. — Nein, ich 
habe Sie auch nicht anrufen können, es 
muß etwas in der Leitung gewesen sein‘, 
sagt er.— „Wie? Schweine? Aber das ist 
ja toll; nein, ich habe es nicht gehört. Es 
muß sich jemand einen Spaß erlaubt 
haben ...“ 


Als er eingehängt hat, wendet er sich 
Irene zu, die am Ende des Sofas sitzt. „Wo 
war nun mein Echo?“ fragi er lächelnd. 

Sie schweigt. 

„Ist mein Echo verstummt?“‘ 

Sie schweigt. 

Er tritt zu ihr und faßt sie an. Sie gibt ihm 
einen kleinen Schlag auf die Hand. 


„Oberwasser‘‘, sagt sie schmollend und 
gleich darauf lächelnd. „Ich werde dich 
künftig Oberwasser nennen.“ 

„Das ist gut‘, sagt er. „„Willst du mein 
Unterwasser sein?“ 


„Wenn es nicht anders geht‘, sagt sie. 
Katharina Langen 


Buchenbaum 4, Telefon ich. ve 
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ine‘ gesagt 


ch gehört.‘ ich habe nichts da- 
‚daß ersich ab 
Hausfrau zum neuangestellten Dienstmädchen: „und noch 
i meiner Kiste nimmt, ines, Luise, Sie sind ein hübsches Mädchen — und — 
aber auf keinen Fall nun, ich meine, wenn mein Mann mal Annäherungsver- 
‚mit ihm zu dulde ich, daß er suche machen sollte — “ 
bin“, sagt abends beim Weg- „Da sein Se man ohne Sorge, gnädige Frau, ich habe 
gehen die Morgen- ihm bereits eine runtergehauen! 
"ihr stehen 


Herr Mohnstrudel 
hält seiner mißra- 
tenen Tochter eine 
Standpredigt : „ich 
bin gewiß nicht klein- 
lich, Trude; es macht 
mir gar nichts aus, 
daß dein Verehrer 
dich während unserer 
Abwesenheit besucht, 


zeitung mitnimmt |“ 


Von Jean Bellus 


esinnt sich Schüler: „Schließlich kann ich „Sohni ist ein so fleißiger' und lieber Schüler. Aber 
Glaubst du, nach einem Jahr nicht alles * einmal in der Woche soll er auf andere Gedanken 
ıchst leise.‘ wissen“, „Sie wissen doch, kommen“, 


meine Stim- daß Sie sich strafbar » 
ıres Gehör, machen, wenn Sie in der Dunkelheit ohne Laterne fah- In einer Gesellschaft springt eine Dame auf und er- 
n. Neulich ren‘, sagt ein Polizist zum Kutscher eines Fuhrwerks. klärt entsetzt, ihr Halsband sei gestohlen worden. Der 
er herüber „Lossen Se man Herr Polizeirat, ick brauch keene Gastgeber sucht zu beschwichtigen: „Wir kennen uns 
7? Ich habe Laterne, meine Gäule sind blind.‘‘ alle, es kann sich nur um einen schlechten Scherz 
ren hören.‘ = handeln. Ich schalte jetzt das Licht aus und erwarte, 
daß der Schmuck binnen drei Minuten in der Silber- 
mal richti Eine schwerhörige alte Dame geht im Hamburger schale dort auf dem Tisch liegt.‘“ Licht aus, atem- 
sad ig Hafen spazieren. Neben ihr ertönt ohrenzerreißend die lose Stille, Licht an —: Die Schale ist auch weg. 

nen Blick Sirene eines großen Dampfers. Die Dame lächelt ver- 

zückt und flüstert: „O Wonne, die ersten Lerchen!“ 
sie schwär- Zwei Radfahrer 
ırk und hat stoßen in stock- 
hat solche finsterer Nacht 
t den Hän- 

- ugeln in den 
Chausseegraben. 


Sie balgen sich 
miteinander, ei- 
ner verliert sei- 


Frau Obersteuersekretär Klotzberger ist ganz trostlos. Die 
gute Flasche Wein, die im Keller gestanden ist, war schlecht 
. verkorkt, und dadurch ist der Wein vollständig verdorben. 


r packt sie 
hebt sie an 


Ense „Nun, zum Kochen wirst du ihn wohl noch brauchen kön- nen Hut, der an- 
ee si. nen“, meint Herr Klotzberger. dere faßt ihm mit 
a . „Nein, der Wein ist gallenbitter.‘“ der Hand über 
„Dann putze die Teppiche damit.‘ dessen Glatze se 
, als er sie „Das geht nicht, er frißt Löcher in das Gewebe.‘‘ und murmelt er- _ ee —— 
„Dann kannst du die Türklinken damit reinigen.“ schreckt: „Don- „Seien Sie unbesorgt, gnädige 
ick zu ihm TERT „Das geht auch nicht, die werden kohlschwarz.‘‘ nerwetter, haben Frau, meine Beziehungen zu Ihrer 
1, sagt sie, u „Na, dann schicke ihn der kranken Flüchtlingsfrau im Sie sichaber die Tochter sind rein platonischer 
ihren Kopf Jockey: „‚Nun komm schon, hab dich nicht so!“ Hinterhaus, die soll auch mal ’nen guten Tag haben.“ Hose zerrissen!“ Natur!“ 
uswerfen‘“, 
fragt 
. Er schrie 
weg‘, 
Phantasie‘', 
väre dir in 
Sicherlich 
n. Er blickt 
stumm vor- 
n an den 
.„»Wir sind 
Nein, ich 
können, es 
esen sein‘', 
das ist 
gehört. Es 
erlaubt 
det er sich 
sitzt. „Wo 
r lächelnd. 
ie gibt ihm 
land. 
ollend und Weich und glänzend wie Seide ist!hr Haarnach 
werde dich | einer reich schäumenden Wäsche mit dem olka- 
FE lifreien Kamilloflor. Nie hinterlößt es nach dem 
Waschen einen stumpfen Seifenbelag, sondern 
sagt sie. verleiht Ihrem Haar leuchtende Schönheit! 
rina Langen 
A FÜR DUNKEL FÜR BLOND 
ZWEI BELIEBTE Slida_ERZEUGNISSE,, 
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1. Jahreszeit 

2. Filmtheater 

3. männlicher Vorname 
4. Vogel 


Romane bekanntgegeben. 


Werbepreisausschreiben! 


Um unserer SKORPION-'Romanreihe neue Freunde zu gewinnen, in der bisher folgende Hefte 
mit einem abgeschlossenen Roman erschienen sind: 
Arabishe Nädte 
Liebeswalzer für Sabine 
Drei Männer um Patricia 
loria und ihr Torero 
eitensprung mit Karla 
Die Tocter des Herrn Aburlin 
Gruber greift zu! 


veröffentlichen wir folgendes Werbe-Preissilbenrätsel: 
be - fen - gel- i-ke - ki- me - mer - nel- no - o - ot - pal- ra-som - to 


Die Anfangsbuchstaben der gefundenen Lösungswörter ergeben den Namen einer spannend. Romanreihe. 


2. Preis DM 250.— 


sowie eine Anzahl Buchpreise. 
Senden Sie uns bitte die Lösungswörter u. den Namen der Romanreihe spätestens bis zum 25. Mai 1949 
ein. Der Lösung sind genaue Adresse und DM 1.- beizufügen, wofür jeder Einsender portofrei 
zwei der oben genannten Romanhefte erhält. Die Verteilung der Preise beaufsichtigt ein Notar. 
Das Ergebnis unseres Preisausschreibens wird in Heft 4 des zweiten Jahrgangs unserer SKORPION- 


SKORPION-VERLAG 20b, Hann. Münden D, Am Feuerteich, Postf. 76 


5. Baum 
6. Stacheltier 
7. Heizkörper 
8. Blume 


3. Preis DM 100.— 


.ayommerspr 


gelbe und broune Flecken, Nasen- 

W röte, rote Hände verschwinden 

durch meine „Hewalin-Krem A'* 

in wenigen Tagen. Hautbräunung 

SS und mißforbiger Teint wird über 

u Nacht oufgehellt, sodaß dos Ge- 

sicht ein frisches, reines Aussehen und einen 
verjüngten Ausdruck erhält. Sicherer Erfol 
da, wo andere Mittel versagten. Preis DM 4. 

Reichspotentamtlich geschützt unter Nr. 229588. 

Prämiiert: Goldene Medäillen Paris, Antwerpen. 


Kosmetik Scherer, Köln 23a Pallenbergstr.9 


— 


Lange seidige Wimpern 


das berühmte Wimpern-Wuchsmittel erzeu 

schon nach kurzem Gebrauch lange dunkel- 
seidig glänzende Wimpern und Augenbrauen 
von auffollender Schönheit. Begeisterie Aner- 
kennungen! Preis mit Wimpernböürste DM 2.10 
MANOA Vitamin-Pfirsich-Creme verleiht 
der Haut eg, Anmut und Zartheit. 
Eine edie Schönheits-Creme. Dose DM 2.45 
Schöne Locken und Wellen sofort durch 
MANOA Locken-Frisier-Extrakt. Fi. DM 2.40 


Zusendung per Nachnahme nur durchs 
Manoa-Gesellschaft, Bielefeld 11 


«fe Hygien. Artikel «fe 


wieder lieferbar. Preisliste er- 
halten Sie diskret gegen Ein- 
sendung eines Freiumschlages. 


„SANUSSA” 


(20b) Göttingen B 26 
Postfach 362 


im Gesiht und am Körper 
werden in 3 Minuten bequem 
und sicher beseitigt durch die 


khek 4 


HewalinsKur. Arztlich erprobt 

und glänzend begutachtet. Bereits über 100000 

zufriedener Kunden. Laufend begeisterte Ans 

erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 

werpen. Unshädlicdh und dabei die beste 

Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 
Preis DM 4.50. Nur echt duch 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


Preis-Quiz 
0) Schaufenster- 

Mannequin 

b) Puppenkopf 

c) Maske 


d) expressio- 


Wissen SIE, wos dos 
Foto darstellt? 


o,b,c oder d? Dann 
senden Sie spätestens 
bis 25. 5. 49 die Lösung mit DM ).- an den 
SCHWAN-VERLAG 
Hogen i.W., Körnerstraße 94 
Sie können bei richtiger Lösung gewinnen: 
DM 


Preis 
2. = 
93.  M.- 
4.5. je 100.- 
6.-10. 
11.-100 je guter Füll-. 


holter u. 100 weitere wertv. Preise, 
Die Preisträger werden unter der Aufsicht des 
Notars Glöggler, Hagen, ausgelost, benach- 
richtigt v. demnächst an dieser Stelle be- 
kanntgegeben. Erlös zur Förderung des Flücht- 
lingshilfsprogrommes. 


Um lästige Hornhaut zu beseitigen 
und Schmerzen auf der Fußsohle zu 
lindern, gebrauche diese weichen, 
und wirkungsvollen Pflaster. Jahr- 
zehntelang in aller Welt bewährt. 
Leg’einsdraufderSchmerzhörtaufl 
NICHT WARTEN, HEUTE KAUFEN! 


en-Fabrik Haan bei Solingen 


Kreuzworträtsel | 


Waagerecht: 1. 
Verkehrsmittel, 4. tod- 

bringender Stoff,7.dienst- 4 
liche Meldung, 11. Rute, 


dünner Stock, 13. musik. 
Laut, 15. Farbe, 16.Schick- 
sal, 17. Musikstück für 
drei Instrumente, 19.Vieh- 


hüter, 20. Muse des Trau- 1% 45 16 


erspiels, 21. Gestalt, 22. 


Farbton, 24. nord. Gott- 
heit, 25. Anerkennung, 


27. Bergrücken in Braun- 
schweig, 28. chem.Grund- 


- stoff, 30. schmale Öff- 21 
nungen, Ritzen, 31. Zug- 


vogel, 32. Stadt in Ruß- 24 
land. 
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Senkrecht: 2. Teil 


des Jahres, 3. musikal. 
Bühnenwerk, 4. höchstes 


himmlisches Wesen, 5. 1 
westeurop. Inselbewoh- 
ner, 6. ohne Hunger, 8. 
Beurkundung einer Ver- 


handlung, 9. Traubensaft, 10. Insel vor der SO-Küste Chinas, 12. Sauerkirsche 
14. Innenorgan, 16. Zeile, gerader Strich, 18. Grottenmolch, 19. nord. Todesgöttin, 
21. nordamerikan. Gehöft, 23. Nährmutter, 25. Dramenkönig bei Shakespeare, 
26. Ruhelager, 28. Bad in Belgien, 29. ungebraucht. 


Der ungedeckte Scheck 


Ein Hochstabler kaufte bei einem Ju- 
welier eine Perlenkeite für 50 000.— 
Mark und bezahlte sie mit einem unge- 
deckten Scheck. Der Juwelier verdient 
25 % und kauft bei einem zweiten Ju- 
welier für den Scheck, den er für echt 
hält, Schmucksachen ein. Auch der 
zweite Juwelier verdient 25 %. Er kauft 


Nachruf auf die 


verlorene Geliebte 


Nur Gott weiß, ob sie ausgestorben ist, 
vergessen oder im Getümmel unseres Zeit- 
alters verloren wurde, Allem Anschein 
nach existiert sie nicht mehr, oder sie ist 
in jedem Falle so rar geworden wie das 
Edelweiß — jene Blume, die so schwierig 
zu erreichen ist. Heutzutage hat ein Mann 
eine Ehefrau oder eine Freundin, zuweilen 
sogar beide, aber keine Geliebte. 


Natürlich steckt auch in diesen beiden 
Arten von Frauen etwas von einer Gelieb- 
ten. Zeitweilig — für Stunden — sind sie 
ihr ähnlich. Hingegen den ausgespro- 
chenen Typ der Geliebten gibt es nicht 
mehr. Die Freundin ist an ihre Stelle ge- 
treten. 


Die Menschen scheinen allgemein der 
Ansicht zu sein, eine Freundin sei eine 
modernisierte Geliebte. Das stimmt nicht. 
Eine Ehefrau steht der Geliebten sogar 
näher als eine Freundin. Eine Ehefrau 
kann — bevor sei mit Schleier und Myrthen 
in die Kirche trat — eine wirkliche Geliebte 
gewesen sein. Eine Freundin ist und bleibt 
eben: eine Freundin. 


Man könnte folgern, die Geliebte sei 
ein unmoralisches, unnützliches und sinn- 
liches Geschöpf — jedoch bin ich der An- 
sicht, daß gerade jene Sorte von Frauen 
nicht ausgestorben ist. Ich denke vielmehr 
an die Frau, die aus der Liebe eine Kunst 
macht.. An ihr gemessen, ist die Freundin 
ein nützliches und praktisches Geschöpf, 
manches Mal sogar hübsch, auch Nütz- 
liches kann hübsch sein. Auf eine nette 
Art verbindet sie Erotik und Bratkartoffeln 
miteinander, das versteht sie mit allen 
Spielarten der Weiblichkeit. Wenn sie zu- 
fällig Glück hat oder an einen Gutwilligen 
gerät und ein Kind bekommt, kann sie 
auch geheiratet werden. Im Grunde ist 
sie immer namenlos, denn ihren Namen 
„Freundin‘‘ hat sie entweder geborgt oder 
gestohlen. Eine wahre Freundin ist nur die 
Frau, die mit der Freundschaft den gleichen 
Kult treibt wie die Geliebte mit der Liebe 
und also den Namen Freundin ohne Ne- 
benklang tragen darf. 


mit dem Scheck bei einem Dritten ein 
der auch 25% verdient. So läuft der 
Scheck bis zum zehnten Juwelier, der 
ihn einlösen will. Natürlich bekommt 
er bei der Bank kein Geld, denn der 
Scheck ist falsch. Was unternimmt der 
letzte Juwelier, damit trotzdem alle zehn 
verdienen? 


Von der Geliebten kann man nicht 
sagen: so oder so muß sie sein — man 
kann nur sagen: so war sie, oder: so 
könnte sie sein. Immer aber ist ihre Er- 
scheinung auf irgendeine Art von Roman- 
tik umstrahlt, entweder weil sie sich gegen 
die Konvention wendet, oder weil ihr 
Schicksal ungewöhnlich und dramatisch 
verläuft, denn die Geliebte ist genau so 
besessen von ihrer Liebe, wie Künstler 
oder ähnlich geniale Menschen, die für 
ihre Aufgabe unglaubliche Taten voll- 
bringen. 

Und stets muß eine Geliebte vielseitig 
sein. Sie ist entweder sehr unschuldig oder 
eine wirkliche Dame. Wenn sie nicht die 
Möglichkeiten zur einen oder anderen 
Form besitzt, muß sie es wenigstens zu 
einer echten Carmen bringen. Daß sie 
erstochen wird, darf sie dabei nicht stören, 
der wahren Geliebten ist es auch gleich- 
gültig, sie ist gezwungen, ihren Weg zu 
Ende zu gehen. 


Im Gegensatz zur Freundin muß die Frau, 
welche die Geliebte eines verheirateten 
Mannes ist, klüger, geistvoller und schöner 
sein als dessen legitime Gattin — sie muß 
den Mann sozusagen durch ihre Persön- 
lichkeit rehabilitieren. Solchen Aufwand 
an Charme braucht die Freundin nicht zu 
treiben. Sie verkörpert lediglich die Ab- 
wechslung. Die Geliebte dagegen ist eine 
durch keine Gefahr abzuschreckende 
Heldin der Liebe. 


Wenn der Geliebte einer solchen Frau 
gegen die Gesetze der Liebe verstößt, 
kommt es nicht selten vor, daß sie sich 
gegen ihn und für die Liebe entscheidet, 
denn es ist ihre Sendung, die Liebe vor 
jeder Entstellung und Unsauberkeit zu 
schützen. Darin liegt einer der härtesten 
Konflikte, denen eine Geliebte ausgesetzt 
sein kann. 


Eine Freundin sucht sich einen anderen 
Partner. Eine Geliebte geht ins Wasser, 
stirbt an der Schwindsucht — oder sie 
nimmt den Kampf um die Verteidigung 
der Liebe von neuem auf, den Kampf um 
das Ideal des vollkommenen seelischen 
Besitzes oder der vollkommenen Ent- 
sagung. 

Das mag auch die Ursache dafür sein, 
daß es die Geliebte nicht mehr gibt. Welche 
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Silbenrätsel 


= Aus den Silben: al—bra— bus —dor—dy—e—e—e—e—en—en —en 
gie — gon — heim — hi — i — in — jar — la — le — lett — mi — mit — na — nost — on 77 
ri— rup — sche — se — sen —si — so —ta —ta — te — te — ten — ti—ti —tor — tru 7 
sind 14 Wörter zu bilden. Die ersten Buchstaben von oben nach unten und die 7° 
dritten Buchstaben von oben nach unten gelesen, ergeben ein Wort Isabellas in 
Schillers „Braut von Messina“. 
4. Landschaft nördi. von Rom, 2. Sprengstoff, 3. Vulkanausbruch, 4. Gauner- 77 
sprache, 5. Heimweh, 6. Nachahmer, 7. Baumart, 8. größte der Gesellschaftsinseln, 7 Ber 
9. Winkelmeßinstrument, 10. passatartige Winde im Mittelmeer, 11. dichtgewebter 7 Pe; 
Baumwollstoff, 12. nordamerik. Halbinsel, 13. Wohnort von Goethes Freundin Frie- 
derike, 14. Staatenbündnis im 1. Weltkrieg. ; 
uf d J Nachstehend Langsam die Haut an dieSonne gewöhnen, zuerst 
a er 2 aufgef. Städte . . dd . twas lä 
h eın paar Minuten un ann immer eiwas langer 
’ Treppe 3. sind waagerecht 
so in die Figur ein- r ünfti 
. - zutragen, daß beirich- & liegen und sich „aalen das ist das vernünftigste. 
% Dabei aber wiederholt mit der hautverwandten 
rechte Spalte 1 eine mittel- R 
6 deutsche Stadt ergibt: 1. Stadt euzerithaltigen NIVEA-CREME einreiben! 
in Thüringen, 2. Stadt in der . 
e d Pfalz, 3. Stadt in der Steiermark, Dos gibt eine natürlich-schöne Hautbräunung. 
Be 8 4. Stadt in Holstein, 5. Stadt in b | d 5 
E Westfalen, 6. Stadt an der Warthe, er lange in der Sonne 
irsche 7.Stadt in Holstein 8. Stadt in Nieder- Wer d 
‚göttin, E sachsen, 9. Stadt in Holstein. - liegen und schnell braun werden 
will, braucht NIVEA-Ultee-OL 
3 Auflösungen im nächsten Heft mit dem verstärkten Lichtschutz. 
Auflösungen aus Nr. 19 
S K trätsel: W ht: 1. Pilz, 4. ‚8. Es: 
18. Ein. 19. Turin. 21. Emin. 28. 26. Pilen, 27 "Aal, 29. 30. 
er, der E Susanne, 35. Kern, 36. Rute. Senkrecht: 2. Igel, 3. Los, 5. Ute, 6. Ehre, 7. Erie, 9. Isar, 10. Rest. 
kommt = 42. Ilmenau, 14. Diktion, 16. Aurin, 17. Sigel, 19. Tip, 20. Nen, 23. Rate, 25. Lila, 26. Taft, 28. Lese, 30. 
nn der e. Beet, 32. Rur, 33. Gnu. ae 
mt der Magisches Quadrat: 1. Despot, 2. Empire, 3. Sparer, 4. Piroge, 5. Oregon, 6. Terenz. 7 
je zehn Buntes Quiz-Allerlei: 1c, 2d, 3b, 4a, 5b, 6a, 7c, 8b. 
6CA. 
nicht Frau ‚hielte es heutzutage noch für selbst- Fritsch bemerkte es zunächst nicht, er 
Me verubEniNGN, im Kampf um die Liebe zu wählte mit Bedacht und fragte nach dem 
“gend sterben ? Preis. „Weil sie es sind, Herr Fritsch‘‘, 
oh Er- Man sollte der verlorenen Geliebten ein flötete die Verkäuferin, ‚nur, weil Sie es 
En. Denkmal setzen. Den Männern wäre damit sind... zwölf Mark!“ 
22 Gelegenheit gegeben, vor ihrem Gedenk- Fritsch, dem das Getue nun auf die 
A u stein den Hut zu ziehen — wenn sie sonst Nerven fiel, entgegegnete kurz: „Was 
a h E schon nicht mehr Gelegenheit haben, einer wollen Sie eigentlich? Ich bin gar nicht 
zeugen 3 lebenden Geliebten zu begegnen, oder, Willy Fritsch!“ 
nn 3 begegneten sie ihr dennoch, nicht mehr die „Nicht?! ... Dann fünf Mark siebzig, 
lie für ; Fähigkeit, sie von der Freundin zu unter- der Herr!“ S 
"scheiden. Maren-Ruth Persich | Sie nehmen etwas war- 
Bei einer Probe zu „Des Teufels General‘ 
Fil A kd Willy ereignete sich an dem mes Wasser, schütten 
> eidenstrumpf einer der Damen eine ka- 
um ne oten pitale Die Schauspielerin är- Teelöffel rosafa rbi- 
- gerte sich schwer, und versucht it all N 
und Liedtke Mitteln, den Lauf der Dinge Ku kident-Pulver 
ei einem Empfang zusam- Birgel = 
aß sie men, und Liedtke schwärmte: „‚Die Frauen, dazu, rühren um 
+ „„nach jedem ist die einzige Gelegenheit im Leben, legen Ihr Gebißhinein. m 
wo man gern einmal ein kleiner Mitläufer . 
Veg zu „Und die Männer, junger Freund, sind sein möchte...“ 
wie Kümmel, Nach jedem Glas schüttelt Georg Büning Morgens spülen Sie Ihr a: 
Frau man sich!“ \ | Gebiß ab. Es ist dann | 
rateten . 
chilner Während der Zeit des Tausendjährigen Anmerkungen sauber und geruchfrei. 
e muß Reiches wurde Paul Wegener einmal von _ 
ersön- einem jungen Schauspieler gefragt, warum Über allen Brücken ist Luft. Das echte 
ıfwand er eigentlich nicht einer der Organisati- Süßer Schwerwasser-Duft 
icht zu onen beiträte. entquillt dem Uran. 
ie Ab- „Weil ich, mein lieber Freund, die Ab- Atömchen blühn auf den Wiesen... 
st eine sicht habe, eines natürlichen Todes zu bricht aus Kanistern und Düsen, 
ckende sterben.‘‘ endlich der Friede sich. Bahn? » 
* * 
LER Während der Zeit der Rationen gastierte Aus dem Goetzengrader Grusel-Alma- 
stößt Du Kemp einmal, in einem weltfernen nach (früher Weimarer Blätter): 
RES orf mit „Charley’s Tante“. Er wurde Goethe, Arbeiter der Stirn und Erfinder N n HIn q 
w seiner Ankunft herzlich empfangen, des Faust-Symbols. millionenfach bewährt. 
| ® und man setzte ihm an Essen und Trinken Hauptwerke: „Heinrich mir graut vor dir‘* altlı N 
ei yo vor, was die Landwirtschaft zu bieten hatte. (Mephistisches zur Himm- 9 no nic t wieder erhältlich, weısen 
no = Paulchen aß sich einmal richtig wieder ler’schen Rassenkunde). wır Bezugsquellen nach. 
gesetzt von neuem nötigte man „Der Mann mit der eisernen 
| ihn zuzulangen... bis er schließlich die Faust‘ (ein sibirisches Win- » 
Hand auf sein übervolles Bäuchlein legte termärchen). : Kukirol ” Fabrik, (1 Ja) Weinheim 
nderen und sprach: „Warte nur, balde...‘‘ (eine 
Nasser, „Meine Herren! Ich muß leider auf dramatische Kurzgeschichte) 
ler sie meinen guten Ruf achten! Ich habe nach- „Knurre nicht, Pudel‘ (eine 
digung her eine Dame zu spielen!“ titonische Legende) en. 
ıpf um 2 * Außerdem war Goethe der erste Ge- A beseitigf schmerzlos und unblutig 
Ps Ereez: kam Willy Fritsch inein Herren- nosse, der Steine sammelte, zusammen Hü 
nt- modengeschäfi, um eine Kravatte zu er- mit seinem Vorarbeiter Heneckermann. h 
stehen. Die Verkäuferin himmelte ihn an, G. B. neraugen 
ir sein, Hornhaut und Schwielen 
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Während in Belgien der Kampf um die Rückkehr des Königs Leopold Ill. neu entbrannt ist, während die Prinzessin Charlotte 
Josephine zu ihrem ersten Nachkriegsbesuch in ihrem Vaterlande weilt und während der belgische Ministerpräsident, der 
Justizminister und der belgische Gesandte sich in der Schweiz zu einer Geheimkonferenz mit dem König einfinden, veröffentlicht 
„Der Stern‘‘ als erste deutsche Illustrierte einen authentischen Tatsachenbericht über die Liebe Leopolds zu der schönen Prinzessin 
Rethy, die unser Bild zusammen mit Leopold Ill. auf seinem Besitztum bei Genf zeigt. Lesen Sie den Bericht auf Seite 14 — 16 


Zwei Könige ohne Land mit gleichen Passionen. Ob Sonnen- 


Gattin des Königs — aber nicht Königin. Lilian Baels, die 
schein oder Regen — es wird Golf gespielt. Und Leopolds heutige Prinzessin Rethy, verzichtete bei ihrer Heirat auf den 
Gattin, die Prinzessin Rethy, ist immer mit von der Partie Titel einer Königin und die Thronfolge für ihre Kinder 


Ein König spielt Versteck 


i 
Ein König spielt Versteck 
Ä Bern, 25. April 
Ein König, ein Prinzregent und zwei 
Minister spielten heute in der Schweiz '- 
ein sichtlich gelungenes Versteckspiel :. 
mit einer Anzahl Journalisten und Presse- ! | 
photographen. Es waren König Leopold ' 
von Belgien, der in der Schweiz im Exil 
lebt, der belgische Prinzregent Charles. 
Ministerpräsident Spaak, Justizminister 
Henry Morau de Melen und Vicomte: 
Theo de Länsheere, der belgische Ge- 
sandte in der Schweiz. k 
König Leopoid hat sein Besitztum bei ; 
Genf schon im Morgengrauen verlassen. | 
Der belgische Gesandte war für einige f 
Minuten in seinem Garien zu erblicken, 
mehr aber konnten die eifrigsten Presse: _ 
leute trotz aller Bemühungen nicht her- 
ausbringen. 
Am Nachmittag wurde eine sechs- 
stiündige geheime Unterredung der Be- 
teiligten bekannt. Gerüchtweise verlau- _ 
tet, der König wünsche die Regentschäft. 
zu beenden, um sich oder seinem äl- 
testen Sohn die Thronbesteiguny zu er-k 
möglichen. (AP-UP) \ 


SURR 


dieser orig 


... aber wir 


. knipsten ihn doch! 


Der Prince of Windsor ist ein gern gesehener Gast im Exil Leopolds. Edu- 
ard VIII. verzichtete 1936 auf. seinen Thron und erklärte: ‚Es ist mir un- 
möglich, die schwere Bürde der Verantwortung zu tragen und meine Pflichten 
als König zu erfüllen ohne die Unterstützung und den Beistand der Frau, 
die ich liebe.‘‘ „Ein konsequenter Liebhaber‘‘ — meinte sein Premierminister 


Vier Jahre lang teilte die schöne Prinzessin Rethy die Gefangenschaft des 
Königs. Heute stehen dem königlichen Paar alle Wege offen — bis auf 
den Weg zurück nach Belgien FOTOS: STEFANE RICHTER 
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su RRE ALE KU NST, AU KTION Die Dekorationen des Münchener Professors Mac Zimmermann für das Schwabinger Faschingsfest erregten damals zwar Sensationen — trotzdem 
® endete das Fest mit einem Defizit. Zimmermann hängte nun seine Dekorationen im Atelier auf und bat Kunstfreunde zur Versteigerung. Bei 
dieser originellen Auktion, die sich von 22 bis 4 Uhr hinzog, blühte ein Schwabing auf, das man längst vergessen wähnte, und das sich modern und gegenwartsnah entfaltete FOTOS: BETZLER 
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opolds. Edu- 
s ist mir un- 
eine Pflichten 
ind der Frau, 
»mierminister 


Knigge 1949. Jede junge Dame der englischen Gesellschaft kann in die Lage kommen, bei Hofe eingeladen zu 
werden. Wie hat sie sich zu benehmen ? Mrs. Josephine Bradley, Londons Hofetiketten-Lehrerin, gibt Rat und 
Hilfe. Nach wenigen Unterrichtsstunden beherrschen die Damen mühelos die schwierige Kunst, sich ‚‚richtig 
zu benehmen“‘. Hier eine Phase des konventionellen Hofknicks. Sorgen haben die Leute — — — ! FOTO: SEEGER 
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| 
4 Im erter Or si 2jährige Th il Moussalli aus Damaskus vor seinem Te, Auf alle Fälle: Tränen. Glyzerintropfen in die Augen des Stars, Großaufnahme, aufwühlende Musik — | 2 
Re pichladen in Hamburg. Mit Wasserpfeife und Fez wartet er auf seine Kunden. Den Sitten seiner und Millionen Kinobesucher gehen erschüttert nach Hause. Wir bitten um Vergebung, wenn wir eine Illusion a 
Heimat gemäß spielt sich das Geschäft auf der Straße ab FOTO: FREMKE/CONTI zerstört haben. Unser Bild zeigt Ingrid Bergman und den italienischen Regisseur Roberto Rossellini FOTO: AP 


Die Hexe ‚‚Zwietracht‘‘ fährt an der Kanzel der Seilschwebebahn in Bad Harzburg zum Burgberg hinan. 
Sie berichtet dem Teufel vor der Canossa-Säule über das Anwachsen von Unfrieden nud Zwietracht in der Welt, 


wird aber von den Harzburgern gefangeng 


und auf Befehl des guten Geistes Concordia verbrannt 


Mit dem schauerlichen Ruf ‚„‚Urian, Urian‘‘ — „Unke, Unke — Hui, Hei!‘‘ durchsaugf 
es in der Walpurgisnacht die Lüfte: Auf dem Blocksberg im Harz treffen sich die bösen) 
Geister zum lärmenden Fest. Aus der Menschenwelt ist jeder willkommen, der ihnen 
durch Laster verwandt ist. Da taumeln die bereits geköpften Mörder vom Richtplatz herab; 
auf dem Galgen reitet der Gehängte im Galopp zum Hexentanzplatz. Die Busenfreun. 
dinnen des Teufels, alte und junge Hexen, toben kreischend durch den finsteren Harz, 
Von der Teufelskanzel predigt der Höllenfürst zu seinen Gästen, die Hexen opfern ihm 
stinkenden Weihrauch, Unken und Raben spielen auf zum Tanze um die steinernen] 
Schanktische, auf denen Höllengetränke kredenzt werden. Seele um Seele fährt beim wüsten 
Würfelspiel zur Hölle — bis es sich im Osten lichtet und die Unholde von dannen stürmen, 
So berichtet die Sage. Walpürga, Sprößling aus englischem Königshause und Schutz. 
patronin gegen Hexenkünste, starb im Jahre 780 als Äbtissin des Kloster Heidenheim, 

In der Welt der ‚‚Diesseitigen‘‘ ging es gemütlicher zu. Viele Bewohner des Harzes _ 
denn nur dort wird die Walpurgisnacht gefeiert — liefen als aufgeputzte Teufelchen und 
bezaubernde Hexlein herum, betranken sich an süffigen Weinen. Die Fremden, die man 
zur Belebung des Touristenverkehrs anlocken wollte, kamen nicht auf Besen und Galgen 
geritten, sondern fuhren bequem. in Stromlini tob ‚ Opels und Buicks. In Bad 
Harzburg stellte das tolle Treiben die ganze Stadt auf den Kopf, in Goslar enthob der 
Oberteufel alle Würdenträger ihrer Ämter und riß mit einem Handstreich für eine Nachj 
die Herrschaft an sich. Darin war man sich mit den Geistern der Unterwelt einig: Man 
schrie aus Leibeskräften ‚„‚Urian, Urian — Unke, Unke — Hui, Heil“‘ 


Vor dem Rathaus in Goslar stieg der Teufel aus So reiten die Hexen zum Blocksberg — und 
den Rauchschwaden und sprach zu 10000 Goslarer so segelt ein Harzer Bürgers-Ehepaor in 
Bürgern: ‚Ich enthebe den Herrn Oberbürgermeister der Walpurgisnacht in den Frühling: Mit 
und den Herrn Kommandanten der Militär-Regie- Teufelskappe, zwei mutwilligen Hörnern, 
rung ihrer Ämter! Goslarer, seid ihr damit einver- die Sinne benebelt vom Wacholder-Schncps, 
standen ?‘‘ 10000 Menschen auf dem Marktplatz . alldieweil ihnen Knallfrösche und Feuer. 
schrien: ‚‚Ja!‘‘ — Oberteufel: ‚Meine Herren, jetzt werkskörper um die Ohren fliegen 
sehen Sie, wie es um ihre Popularität bestellt ist!‘‘ _ FOTOS: HEIDERSBERGER (4), STRAICHER (1) 
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2: 5 ü i icen: Teufel und Hexen, manche von ihnen in den „, s 
Höllenfürst und seine Komplicen: N, n 
; : ht wird die böse Hexe von den Menschen verbrannt. Auf allen Der u B konnten sich für die Walpurgisnacht vom Teufel trauen lasse 
!Um Mitternacht wir nt. Liebespaare konn 
RT: t der Zwietracht! Um rten das iment. 
a Ins Feuer mit der isnacht die Feuer und versinnbildlichen den Sieg des Guten über das Böse 
u Bergen des Harzes lodern in der Walpurgisnacht die 


